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geistige Auflösung an, so erfolgt keine Trübung; im Uebrigen »erhält sich die
Tinctur vollkommen wie der wäßrige Auszug. Abgeraucht hinterläßt dieselbe
eine beim völligen Austrocknen schwarzespröde Substanz, die nur zu einem
kleinen Theile i» kaltem, und selbst in kochendem Wasser in viel geringcrem
Verhältnisse als das Kino auflöslich ist.

In gelinder Wärme erweicht sich das Kino, in größerer Hitze schmilzt
es, bläht sich beträchtlich auf, brennt schwer und laßt eine Asche zurück,
welche aus Kalkerde, Kieselerde, Thonerde und Eisenoxyd besteht.

Vauquclin hat das afrikanischeKino analysirt und in IM Th. ge-
funden: 75 Th. Gerbestoff und eigenthümlichen Extractivstoff, 24 Th. ro¬
chen Schleim und ! Th. Faserstoff.

Das Kino gehört zu den adstringirendcn Mitteln, und hat die größte
Aehnlichkeit mit dem Eatechu; der Gcrbcstoff ist auf dieselbe Weise modificirt,
und selbst jener cigenthümliche Ertractivstoff des Eatechu scheint hier nicht zu
fehlen. Auch mit dem Ratanhiaextract hat es viele Aehnlichkeit.

I^ac. Der Zucker. Milchzucker.
Wird aus süßen Milchmolken durch Verdampfung und Krystatti«

sation in der Schweiz bereitet.
Fest, kristallinisch, weiß, hart, süßlich; in acht Thcilen Was¬

ser auflöslich, in siedendem Weingeist unauflöslich.

Die Milch der Kühe ist etwas spec. schwerer als Wasser und röthet
gleich nach dem Melken das Lackmuspapier. In der Ruhe scheidet sie auf
der Oberstäche den Rahm (die Sahne) ab, und heißt dann, wenn i?ner abge¬
nommen worden, abgerahmte Milch. Diese wird nach einiger Zeit mehr
säuerlich und geiinnt. Doch kann die frisch gemolkene Milch, wenn sie mit
Hefen oder einen! andern Fermente versetzt, an einen warmen Ort gestellt,
und durch öfteres Umrühren oder Schütteln die Absonderung der Butter und
des Käses von den Molken gehindert wird, auch in die geistige Gährung
übergeführt werden, wo sie dann ein säuerlich geistiges Getränk (den Kumiß
der Tartaren) darstellt, aus dem durch Destillation wahrer Alkohol (Arki)
erhalten werden kann. Ohnedies geht die Milch sehr bald in die saure Gäh¬
rung , und die erzeugte Essigsäure bewirkt das Gerinnen der Milch. Durch
dieses Gerinnen zerfällt die Milch in einen festen käsigen Theil und i» eine
durchsichtige Flüssigkeit. Die Alkalien verhindern das Gerinnen, theils weil
sie die sich bildende Säure sogleich neutralisiren, theils weil sie den käsigen
Theil der Milch aufzulösen im Stande sind; andererseits befördern saure
Körper das Gerinnen sehr, und bewirken dasselbe schneller und vollständiger,
indem sie sich mit dem käsigen Theile chemisch zu verbinden scheinen. Solche
das Gerinnen befördernde Körper sind, außer den Säuren, der Alaun und
vorzüglichsolche Salze, welche ein schweres Metalloxyd zur Basis haben,
als Zinnsalz, Bleizucker, Eisen- und Kupfervitriol, Silber und Quecksilber-
salpeter u. a. m. Aber auch andere Körper bewirken das Gerinnen der
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Milch, als der Magensaft, das Külberlab (d. h. der vierte, unausgewaschen
getrocknete Magen eines jungen Kalbes, vor dem Gebrauche m gesalzene Mol¬
ken oder in Wasser eingeweicht), die innere Magenhaut junger Hühner, ge¬
trockneter Menschenmagen, Eidotter, Gummi, Zucker, Alkohol, Gerbestoff,
wie auch einige Pflanzen, z. B. das Labkraut (Valium verum), die Vail-
lantia (Vaüwnti-l rruLl-lt-i), die Färberröthe (liubi-z tinctnrum), die Di¬
stelarten u. a. m. Eine höhere bis zur Siedehitze steigende Temperatur be¬
schleunigt das Gerinnen der entweder schon etwas säuerlichen oder mit den
oben genannten sauren Substanzen versetzten Milch. Die Pflanzen bewirken
nach Iacquin's Erfahrungen das Gerinnen der Milch nur dann, wenn
sie in der Milch kalt infundirt werden, oder wenn der wäßrige Aufguß der¬
selben mit der Milch gemischt wird; durch heißes Infundiren oder durch Ab¬
kochen dieser Pflanzen in der Milch, wie auch durch Vermischendes Absuds
oder des heißen Aufgusses der genannten Pflanzen mit der Milch wird das
Gerinnen der letzteren eher aufgehalten als beschleunigt.

Wenn der nach Absonderung des Käses übrig bleibende flüssige Theil
der entweder ohne Zusatz oder mittelst Kalberlabs bei der gewohnlichen Tem¬
peratur geronnenen Milch mit Zusatz von etwas Essig zum Sieden erhitzt
wird, so scheidet sich eine beinahe mehr dem Eiweiß als dem Käse ähnliche
Substanz aus, welche in den Sennhütten der Schweiz unter dem Namen
Zieger bekannt ist. Die nach der Abscheidung des Ziegers zurückbleibende
klare Flüssigkeit heißt Molken oder KHftwasser(8<ü>u!» IiloU»). Die Molken
haben einen füßlichen Geschmack, und wenn sie ohne Anwendung von Siede¬
hitze entstanden sind, auch den Geruch der Milch, sind aber von fein vertheil-
ten Käfetheilchen noch immer trübe, und werden nur durch Klären mit Ei¬
weiß hell gemacht. Diese Molken werden in der Medicin verordnet, und
zwar als saure Molken (»erum laeti» 2«<llm>) — auf zwei Pfund Milch
ein Loth Weinessig —, als Weinsteinmolken (». >. tlli'tl»'i82tum) — auf
ein Pfund Milch ein Quentchen Weinstein —, als Citronenmolken (,«. I. «i-
ti-2tum) — mit einigen Theelöffeln Citronensaft —, als Weinmolken (8.
!. vinc>»un>) — auf ein Pfund Milch zwei Unzen Franz- oder Rheinwein —,
als Tamarindenmolken (».!. t-unHi-inclinatum)— auf ein Pfund Milch ein hal¬
bes Loth Tamarinden —, als Alaunmolken(«.l.llluminuzum) auf ein Pfund
Milch 20—30 Gran Alaun—, als süße Molken (». I. cluwe —mit Eiweiß—).
Aus den süßen Molken — mittelst Kalberlab bereitet, wenn gleich auch bei
Anwendung von Säuren, selbst von Schwefelsäure, wenn diese nicht im Ue-
bermaß zugesetzt worden, die Molken keinen sauren Geschmack annehmen, in-
dem sich die Säure chemisch mit dem ausgeschiedenen käsigen Theile verbindet
— wird durch Abdampfen und Krystallisiren der Milchzuckererhalten, unter
welchem sich auch einige Krystalle von salzs. und Phosphors. Kali befinden.

Die näheren Vestandtheile der Milch sind hiernach: Butter, Käse, Zie¬
ger, Milchzucker, Milchsäure, milchs., Phosphors., salzs. und schwefels. Kali-,
Natron-, Kalk- und Bittererdesalze. Berzelius giebt folgendes Aerhalr.
niß der BcstaMlM in 1U0U 2H. Milch an: Waffer 328,75; Käse mit ei-
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was Butter Z8,00; Milchzucker 35,00; salzs. Kali 1,70; Milchsaure,essigs.
Kali mit einer Spur milchsauren Eisens 6,00; Phosphors. Erden 0,30.

Von diesen Bestandtheilen ist der Milchzucker, der ein charakteristischer
Bestandtheil der Milch und nur in dieser vorhanden ist, officinell. Er wird
in der Schweiz im Großen bereitet. Die zur Consistcnzdes Honigs einge¬
dickten und in besondern Formen an der Sonne getrockneten süßen Molken
geben den rohen Milchzucker. Wird dieser in Wasser aufgelost, mit Eiweiß
abgeklärt, und bis zur Syrupsdicke abgeraucht, so erhält man den gereinig¬
ten Milchzucker in starken, rindenartigen, milchweißen Stücken, die unten
glatt und oben krystallinischsind, mit rechtwinklig parallelepipedischenEnd-
spitzen. Die Krystalle sind halbdurchsichtig,und wenn sie vollkommenausge¬
bildet sind, so stellen sie regelmäßigeParallelepipeda dar, die mit vierseitigen
Pyramiden zugespitzt sind. Sie sind ziemlich hart, jedoch zerreiblich, von
1,543 spec. Gew.; der Geschmack ist nur schwach süßlich, erdig. Von dem
gemeinen Zucker unterscheidet sich der Milchzucker, die härteste Zuckerart, so
daß er zwischen den Zähnen kracht, überhaupt durch eine größere Cohäfion;
er ist daher auch in Wasser viel weniger auflöslich, als der gemeine Zucker,
denn er erfodert bei gewöhnlicher Temperatur 8 — 9, in der Siedehitze 4
Th. Wasser zu seiner Auflösung, ohne einen Syrup zu bilden. Alkohol
äußert auch in der Wärme keine merkliche Auflösungskraft.

Die Auflösung des Milchzuckers zeigt eben so wie die des gemeinen
Zuckers auf keines der Mctallsalze eine Reaction, sie ist aber nicht wie diese
der weinigen Währung fähig. In der Hitze verhält sich der Milchzuckerwie
der Zucker, und giebt dieselben Producte, nur in einem etwas verschiedenen
Verhältnisse. Das empyreumatischeOel hat einen der Benzoesäure ähnlichen
Geruch; die Kohle enthält kohlens., Phosphors, und schwefelsaurenKalk»
Nach Berzelius enthält der krystallisirte Milchzuckerin 100 Th. 12,333
Wasser, und besteht in diesem Zustande aus: 39,474 Kohlenstoff; 7,167
Wasserstoff und 53,359 Sauerstoff. Die Bestandtheile des wasserfreien Milch¬
zuckers sind: 45,267 Kohlenstoff, 6,385 Wasserstoff und 48,343 Sauerstoff.

Der gepulverte Milchzucker mit Salpetersäure destillirt giebt die im Jahre
1780 von Scheele und Hermbstädt entdeckte Milchzuckersäure, welche
allgemein den Namen Schleimfäure führt, da dieselbe Säure auch durch Er¬
hitzen von 1 Th. Gummi mit 2 Th. Salpetersäure erhalten wird. Außer¬
dem wird Aepfel- und Kleesäure erhalten. Der Milchzucker scheint hienach
gleichsam zwischen Zucker und Gummi zu stehen. In destillirtemEssig löst
sich der Milchzuckerleicht auf; aus dieser Auflösung schießt er beim Verdun¬
sten in eben so festen Krystallen an, als aus der wäßrigen Mineralsäure;
Alkalien, Erden und Metalloryde scheinen mit dem Milchzucker wirkliche che¬
mische Verbindungen einzugehen.

Bisweilen kommt ein Milchzuckervor von gelblicherFarbe, von einem
säuerlichen Geschmack«und einem fetten Gerüche; er röthet dann die Lack-
mustinctur und braust mit Alkalien auf. Ein solcher Milchzucker ist aus
saure» Molken bereitet und bildet gewöhnlichkleine kegelförmige Brodc; er
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ist aber verwerflich, s« wie auch derjenige, dem käsige Theile beigemengt sind.
Absichtliche Verfälschungen mit Salzen, als Kochsalz, Alaun :c„ wenn sie ja
vorkommen sollten, lassen sich durch die Form der KrysMe, durch den Ge¬
schmack und durch die reichlichen Niederschläge, welche orydulirtes salpeter¬
saures Quecksilber und Blcizucker erzeugen, sehr leicht erkennen, Eine Ver¬
mischung des gepulverten Milchzuckers mit gemeinem Zucker erkennt man
leicht, wenn man das Pulver mit gleichen Theilen kalten Wassers anrührt,
welches den gemeinen Zucker, an seinem süßen Geschmack« kenntlich, auflöst.

Der Milchzucker wird in Pulverform, auch in Auflösungen verordnet.

Stocklack. Stan-5 I^rca in l)3niu'8 «eu in ramuli».
gmlack.

I^llcou in ^ra»>«. Körnerlack.
I^cri» in wduü». Schellack. Tafellack.
Das Lack ist der aus mehreren Bäumen in Ostindien durch den Stich,

welchen das Weibchen der Lackschildlaus (l^ureu» I^ucca I>i»i>.) in die Rinde
der Zweige macht, ausfließende und erhärtete Saft. Unter diesen Bäumen
führt man den indischen und heiligen Feigenbaum (l'icux p>c>ic» und V. ie-
!>>5>n5» 1^.), den Gummilack-Kreuzdorn (Kn2n>,»>8 .Insulin 1^,.) an, doch
scheint der Lackcroton (Outun laecitu,»», 1^.) das meiste zu liefern. Das
Insect pflanzt sich auf diesen Bäumen fort, und setzt sich an den Spitzen der
jungen Zweige in so großer Menge fest, daß die Aeste wie mit einem rothen
Staube bedeckt erscheinen, und wegen der Menge Gaste, die sie ernähren,
die Blätter fallen lassen und ganz verdorren, Das Insect durchsticht die
Rinde und vergräbt sich in dem herausflicßenden Safte. Es schwillt allmä-
lig zu einer ganz unförmlichenund fast unbeweglichenkleinen Blase auf, die
eine Flüssigkeit enthält, in welcher man 2U — Z» Würmchen schwimmen
sieht. Wenn dies« Flüssigkeit aufgezehrt ist, so bohren sich die kleinen In-
secten durch den Rücken der Mutter, kriechen aus und lassen ihr« abgestreifte
Haut in der Zelle, die sie einschloß, zurück. Das vor dem Ausschlüpfen des
Insects durch Abbrechen der Aestcheneingesammelte Lack enthalt noch die
eingetrocknete rothe Flüssigkeit, welche bei den durchbohrten aufgezehrt ist;
das erster« färbt daher stärker als das andere. <3s wird zweimal im Jahre,
im Februar und August, eingesammelt.

Das Stocklack stellt eine gelblichrothe,bisweilen auch rothbraune, etwas
glänzende, durchscheinende, harte, zerbrechliche Substanz dar, welche an-Aest¬
chen, die 2 — 3 Zoll lang sind, als eine Rinde von unebener runzliger Ober¬
fläche, von einer Dicke von 1 —^ Linien, einigermaßen zcllig, und mit fei¬
nen Löchern durchbohrt sitzt. Es ist geruchlos und schmeckt schwach bitter¬
lich zusammenziehend. Auf glühenden Kohlen verbreitet es anfänglich einen
angenehmen, harzigen, später einen sehr widrigen Geruch, wie verbranntes
Hörn. Am Lichte entzündet es sich und verbrennt wie ein Harz. Im Munde
wild es durch Kauen weich. Im Wasser löst es sich nicht auf, theilt ihm
aber durch Kochen eine schön rolhe Farbe nut. Oele zeigen darauf teme
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auflösendenKräfte. Schwefeläthcr löst es größtentheils auf mit Hinterlassung
einer nicht harzigen Substanz. In Alkohol ist es leicht auflöslich. In Fun¬
ke's Analyse des Stocklacks (Tromnisd. I. XVUI. 2. S. 142.) blieben
von Z00 Gran bei der Digestion mit Alkohol 8s Gran einer hellgelben
wachsartigen Substanz zurück. Aus der geistigen Tinctur wurde durch Ver¬
mischen mit Waffer und Abziehen des Weingeistes als Rückstand in der Re¬
torte ein röthliches Harz, 197 Gran an Gewichc, erhalten. Das rothge-
färbte Wasser hinterließ beim Abdunsten 18 Gran einer rothen, leicht zer«
weiblichenSubstanz, den thierischenFarbestoff des Stocklacks, der ein wenig
bitterlich zusammenziehend schmeckt, die Lackmustinctur schwach röchet, in,
Wasser und Weingeist gleich auflöslich ist, Oele, Naphthen und Alaunauflö¬
sung roth färbt, die meisten Metallsalze in mehr oder weniger dunkel- auch
wohl blutrothen Flocken niederschlägt,vom Galläpfelaufgusse aber eine gelbliche
Trübung erleidet. Das über Stocklack abgezogene Wasser besitzt zwar den
eigenthümliche» angenehmen Geruch der Tinctur, zeigt aber kein Oelhäutchen,
und reagirt nicht auf Lackmuspapier.

Nach dieser Analyse enthalten 300 Th. Stocklack: wahres Pstanzenharz
197; eine zwischen Wachs und Harz in der Mitte stehende Substanz (Lack.-
stoff) 85; thierischen Farbestoff 18.

John (chemische Schriften V. S. l2.) bereitete ein wäßriges trocknes
Extract des gepulverten Stocklacks. Dieses wurde mit Alkohol digerirt, und
der geistige Auszug gleichfalls zur Trockenheit abgedampft. Diese Masse di-
gerirte er dann mit Aether, und dampfte die Aetherauflösung ab, wodurch
eine syrupartige Masse uvn hellgelber Farbe erhalten wurde, die man aber¬
mals in Alkohol auflöste. Setzt man dieser Auflösung Wasser zu, so fallt
etwas Harz zu Boden. Eine eigenthümlicheSäure, die mit Kali und Kalk
verbunden ist, bleibt in der Auflösung, und man erhält dieselbe frei, wenn
man mit essigsauremBlei niederschlägt, und das gewascheneunauflösliche
stocklacksaure Bleisalz mit einer gleichen Quantität Schwefelsäure zersetzt. Die
Ctocklacksäurekrvstallisirt, hat eine weingelbe Farbe, einen sauren Geschmack,
und ist in Waffer, Alkohol und Aether auflöslich. Sie fällt das Blei und
das Quecksilber weiß, wirkt aber nicht auf die Auflösungen des Kalkes, des
Baryts und des Silberoryds; die Visensalze fällt sie weiß. Mit Kalk, Na¬
tron und Kali bildet sie zerfließendeund in Alkohol auflösliche Salze. Auch
den Lackstoff hat John dargestellt, er beschreibt ihn aber nicht ganz über¬
einstimmend mit Funke. Diese Substanz ist nach John weder in Wasser
noch in Alkohol, noch in Aether, weder in fetten noch ätherischen Oclen auf¬
löslich, wird beim Erwärmen unter Verbreitung eines angenehmen Geruchs
bloß weich, schmilzt aber nicht, verkohlt bei höherer Temperatur. Nach
John 's Analyse besteht das Lack aus: Harz 0,657; Wachs 0,017; Lacksub¬
stanz 0,167; balsamischemBitterstoffe 0,025; Farbestoffe0,039; fahlgelbem
Extract 0,004; Decken von Inscctcn 0,021; Stocklacksäure0,005; stocklacks.
schwefels. und salzs. Kali, Phosphors. Kalk und Eisen 0,010; Erden 0,005.

Nach Hatchctt's Analyse enthalten 100 Th. Stocklack: Harz 6ä;
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salbendes Ertract 10; Wachs 6; Gluten 5,5; fremdartige Substanzen 6,5;
Verlust 4. Das Wachs ist dem der Kl^riea e«lif«>» analog; das Gluten
oder der Kleber hat große Aehnlichkeit mit demjenigendes Weizens.

Das Stocklack wirb in der Medicin allein zur Bereitung der wäßrigen
Lacktinctnr gegen scorbutifches Zahnfleisch verordnet. Der Farbestoff wird
aber auch als Farbematerial benutzt und die jetzt im Handel unter dem Na¬
men lH!>I^><c! und I^»v^« „der Färberlack vorkommendenStoffe, die
in der Färberei zum Theil die Cochenille ersetzen, sind Zubereitungen, ans
diesem Lack, durch Kochen desselben mit Natronlauge, wodurch das Pigment
und eine betrachtliche Menge Harz aufgelöst wird, und Versetzen der klaren
Flüssigkeit mit Alaun erhalten.

Das Kornerlack sl^nco» in grani«) besteht aus rothbräunlichen, auch
wohl gelbbräunlichen Körnern, und ist das von seinen Aesten losgemachte,
auch wohl eines Theiles seines Farbestoffes beraubte Stocklack. Nach Hat-
chett enthalten IM Th.: Harz 88,5; Farbestoff 2,5; Wachs 4,5; Gluten
2; Verlust 2,5.

Das Schellack oder Tafellack (I^cea in wduli«) wird aus dem Stock¬
lack dadurch erhalten, daß ihm durch Einweichen in Waffer sein Farbestoff
entzogen, es hierauf getrocknet, und in einem leinenen Beutel unter Umrüh¬
ren über Kohlenfeuer so lange gehalten, bis cs geschmolzen, dann durchge¬
preßt, und zuletzt, so lange es noch warm und weich ist, zu einer dünnen
Tafel über die obere glatte Seite eines Piscmgblattes auseinander gezogen
wird. Nach Andern wird das Stocklack mit Wasser gekocht, wovon es flussig
wird und obenauf schwimmt, dann durchgeseihtund zwischen zwei platten
Marmorn zu Tafeln gepreßt. Diese Tafeln sind mehr oder weniger braun
oder braungelb, durchsichtigbeinahe wie Spießglanzglas nnd bestehenaus
dem eigentlichen Harze und Lackstoffe. Nach Hatchett enthalten 100 Th.:
Harz 90,8; färbendes Extract 0,5; Wachs 4,0; Kleber 2,8; Verlust 1,8.

Das Schellack enthält nichts im Wasser Auflösliches mehr; dagegen
giebt es mit 6 Th. Weingeist schon bei gewöhnlicherTemperatur einen brau¬
nen Lackfirniß. Am leichtesten wird es von den versüßten Geisten, dem wei¬
nigen Salmiakgeiste und der geistigen Aetzkalisiüssigkeit aufgelöst, doch taugen
diese Auflösungen nicht zum Firniß, der rissig wird. Das Schellack macht
ferner die Grundlage der Siegellacke, z. B. 48 Gewichtstheile Schellack,
19 Gcwichtsth. venetianischer Terpenthin, 1 Gewichtsth. peruanischer Bal¬
sam und 32 Gewichtsth. feiner Zinnober. »

Man kann dem Schellack zwar seine Farbe benehmen, wenn man es
in äußerst dünne Tafeln zieht, der Sonne aussetzt und mehrmals in kochen¬
dem Waffer schmelzt. Leichter wird es durch Chlor gebleicht, wenn es vor.
her in ein zartes Pulver verwandelt worden, doch scheint durch das Bleichen
da« Schellack in seiner Grundmischung verändert zu werden, denn es ver¬
tiert feinen zähen Zusammenhang,

'"<
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I^3ct„cn viro»». Das Kraut. Giftlattigkraut.
I.»<:tu<:a vil.o8» Llnn. Eine einjährige im mittägigen Europa
wild wachsende, bei uns in Garten gezogene Pflanze.

Ein Milchsaft führendes Kraut, mit sitzenden, länglichen, un¬
ausgeschnittenen, bisweilen mit einer oder der anderen Bucht
ausgeschnittenen, am Rande und auf der Unterseite stachligen, un¬
behaarten Blattern. Es werde vor dem Blühen eingesammelt und
nur frisch angewandt. Man sehe darauf, daß es nicht mit dem
Kraute der I^oruon 8e»nc>I» verwechselt werde, deren Blatter im¬
mer buchtig-halbgcsiedcrt sind. Wenn die wildwachsende Pflanze
fehlt, so ist es erlaubt, die angebaute anzuwenden.

I_,lletuc«lvii-o«2 I^inn. Gifttattig. Der giftige Salat.
I^inn. l!I. XIX. H^nFenesi». (1iH. 1. ^uI^A-uni» i»e<zu<lli».
^u»«. Ol. X. Ulü. 1. tückora«:«»«.

Diese Pflanze wächst an Hecken, Mauern und auf Wegrändern im süd¬
lichen Europa. Aus der zweijährigen Wurzel erhebt sich ein aufrechter, oben
ästiger, walzenrunder, glatter, 3 — 4 Fuß hoher, graugrüner Stengel. Die¬
ser dient den halbumfassendenBlättern zur Anheftung; die unter» sind sehr
groß, fast ohne Einschnitte, pfeilförmig, stumpf, gezähnelt, mit stachligen
Nerven auf der Unterseite; die oberen sind kleiner, spitz, fiedertheilig. Die
gelben Blüthenköpfe stehen in einer ästigen Rispe am Ende der Zweige. Die
Hütte ist walzenförmig, aus lancettförmigen, dachziegelartigen, aufrechten
Schuppen gebildet. Der Blüthenboden nackt, stach, etwas grubig, 20—
25 halbblumige Zwitterblüthchen tragend. Die ellipsoidifche, stark zusammen¬
gedrückte Frucht ist mit einer vorstehenden Haut eingefaßt, und mit einer
borstigen, gestielten, aus perlmutterweißen, gegliederten Haaren gebildeten
Saamenkrone besetzt.

Die Pflanze blüht im Juli bis August.
Die in Garten, besonders in fettem Boden, gezogene Pflanze wird zwar

größer, verliert aber an Kräften; sie muß daher an einem sonnigenOrte in
einem kiesigen steinigen Boden ausgesäet werben.

Sehr verwandt ist der wilde Lattig, I^otuea «c»r!ol»> der sich nur
durch schrotsigeförmig-fieoertheiligeuntere Blätter unterscheidet.

Alle Theile des Giftlattigs enthalten einen zähen, scharfen, bittern, bren¬
nend schmeckenden Milchsaft, und besitzen einen sehr widrigen betäubenden
Geruch. Der Milchsaft des wilden Lattigs ist minder bitter und narkotisch.

Der Milchsaft von beiden Pflanzen nimmt getrocknet eine gelblichbraune
Farbe an, und bildet so einen dem Opium an Gerüche und Geschmacte ähnli¬
chen Arzncistoff, I^etuoa!-!«», genannt. Dieser Milchsaft quillt aus den in
die Epidermis gemachte» Stichen hervor, ohne daß dadurch die Vegetation
der Pflanz« bedeutend gestört wird z die Pflanze bringt reife Saamen. Das
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Ausstieße» des Milchsaftes dauert bis zum Reifen des Saamens unuuterbro-
chen fort. Die Wirkung des Lactucariums soll dem Opium ähnlich scyn.

Schrader (Trommsd. N. I. V. 1. S. 112 und 338.) bereitete Lac-
tucarium aus I , «»tiv» und zerlegte es. Er fand kein Morphium darin.
IlX» Th. enthielten: zwei verschiedene Harze Z42; eine Substanz, welche
sich im höchstrcctificirten Weingeiste, im gewöhnlichen Weingeiste und im
Wasser auflöste, und die Eisenauflösungen grün färbte, Z63; eine nur im
Wasser losliche Materie 35; unauflöslichen Rückstand, größtentheils aus ver¬
härtetem Eiweiße bestehend 260.

Den frischen Milchsaft des Giftlattigs besonders hat Klink cmalnsirt
(Pfaff's ?»wt. n,et. VI. S. 501. u. Verl. Jahrb. XXIV. S. 144.). Der
Saft röthet das Lackmuspapier; er wird durch Sauren und Weingeist zum
Gerinnen gebracht, nimmt an der Luft eine gelbe Farbe an, macht das
Wasser erst milchig, und giebt allmälig damit ein« rothbraune Auflösung,
indem sich ein ansehnlicher Theil unaufgelöst absetzt. Diese Auflösung wird
durch salzs. Eisenoxyd grünlich, durch schwefeis. Eisenoxyd rothbraun, durch
salpeters. Quecksilberoxydreichlichund zwar röthlich, durch schwefels. Kupfer
schwärzlichgrau, auch durch Bleiessig niedergeschlagen, durch kohlens. Kali
nicht getrübt, sondern nur in der Farbe erhöht, woraus schon einigermaßen
die Abwesenheit eines Alkaloids hervorgeht.

Der concentrirte wäßrige Auszug des Milchsaftes von gelbrother Farbe
und sehr durchdringendem virösem Gerüche verlor denselbendurch das Kuchen
gänzlich; es gerann nur sehr wenig Eiwcißstoff, und es konnte auch durch
Behandlung mit Magnesia kein Alkaloid (Morphium) erhalten werden.

Das über den Milchsaft überdestillirte Wasser hatte ganz den virösen
Geruch und einen unangenehmenGeschmack,zeigte aber keine Spur von Saure.

Auch der aus der ganzen Pflanze ausgepreßte Saft wurde zerlegt. Der¬
selbe hatte eine dunkelgrüne Farbe, einen mehr krautartigen und virösen Ge¬
ruch und bitlern Geschmack. Es wurde zum Theil mit esstgs. Blei, zum
Thcil mit schwefeis. Kupfer niedergeschlagen, die Verbindung mit den Me¬
talloxyden durch Schwefelwasserstoffzersetzt, und die von den Schwefelmetal¬
len abgetrennte Flüssigkeitzur Krystallisation abgeraucht. So wurde eine eigen-
thümlicheSäure, die Lactucasäure (unreine Aepfelsäure), erhalten, welche zwar
große Aehnlichkeit mit der Kleesaure hatte, aber sich von ihr wesentlichda¬
durch unterschied, daß sie in der so viel möglich durch Ammoniak neutralisir-
ten salzsauren Eisenauflösung einen reichlichen grünen Niederschlug bewirkte,
auch das schwefelsaureKupfer viel reichlicher und mit brauner Farbe fällte,
auch mit der Talkerde ein schwerauflöslichesSalz gab.

Der vom Eiweißstoffe und grünem Satzmehle befreite Saft giebt ein
biäunlichgrünes Extract ohne merklichen virösen Geruch, aber von anfangs
salzigem, dann sehr bitterm Geschmacke. Alkohol von c>,8ac> spec. Gew. ent¬
zog ihm einen ziemlichenAntheil Salpeter; wäßriger Weingeist löste den
bittern Gxtractiustoff auf, Wasser den Schleim, und ließ einen grauen Satz
zurück, der aus Kalk und Tali mit Lactucasäure verbunden bestand.

-5 <



640 l>ÄZ)3t!mm

8 Grammen getrockneten Milchsaftes gaben an Bestandthcilen: in Was¬
ser auflösliche Theile 4,1; Wachs 0,7; trocknes Harz (von angenehmen
aromatischem Gerüche beim Verbrennen) 0,6; Kautschuk 1,8; Feuchtigkeit 0,8.

Auch Pe schier (Trommsd, N. I. XIII. 2. 1826. G. 177.) hat eine
vergleichende Prüfung des ausstießenden und des ausgedrückten Milchsaftes
vom Gartenlattig (1^,, »ativ») angestellt. Der erste«, I^ctuo2nun>, Zhri-
da« (^<s«^> Lattig), besitzt einen heftigen Geruch, einen bittern Geschmack,
ist klebrig, erhält in kurzem eine feste Consistenz, nimmt eine Farbe an,
die der des trocknen Opiums ähnlich ist, und verliert mehr als die Hälfte an
seinem Gewichte. Er besteht 1) aus einem aromatischen Principe, welches
dem des Opiums ähnlich ist; 2) aus zwei harzigen Substanzen; 3) aus ei¬
nem unkrystallisirbaren alkalischen Principe eigener Art; 4) aus einem gum¬
miartigen Extractivstoffe; 5) aus einer saftigen stickstoffhaltigenSubstanz.
Das durch Auspressen der Pflanze erhaltene vom Satzmehle befreite Ertract
hat keinen dem Thridar ähnlichen Geruch. Alkohol schied einen gelblichen,
klebrigen Stoff aus, der dem von Thridar ähnlich ist; Wasser zog einen
gummigen Ertractivstoff von bitterm salzigem Geschmacke aus.

(Ueber I^otucariuin und dessen Gewinnung vergl. Verl. Jahrb. XX.
S. 196., Taschenb. 1823. S. 24., Buchn. Repert. XV. 2. S. 273., und
XXV. S. 104.)

Das Lactucarium ist sehr als beruhigendes Mittel gerühmt worden.
Die Kenntniß von diesen Kräften des Lattigs ist nicht neu. Schon Galen,
der in feinem Alter viele Nächtt schlaflos zubringen mußte, aß Abends Sa¬
lat und bekam nun ruhigen Schlaf. Die alten Römer beschlossen ihre Mahl¬
zeiten mit Salat, um besser schlafen zu können.

Der Giftlattig wird, vor der Blüthe eingesammelt, nur zur Bereitung
des Gxcracts gebraucht; er ist ein kräftiges Narkoticum> und wird im Keuch¬
husten angewandt.

I^plitllum acutum. Die Wurzel. Grindwurzcl.
Itumex o<itu8il<>Ilu8 I^inn. Eine ausdauernde Pflanze Europas.

Die verlängerte, wenig ästige, oberhalb einen Daumen dick»:
Wurzel, mit wenigen Wurzclzasern, außen rothbraun, innen gelb¬
lich, mit hartem Holze, und aus dem Stengel übergehendem, all-
malig abnehmendem Marke, von bitterm etwas scharfem Ge¬
schmacke, den Speichel safrangelb färbend.

ltumex «btu»ik,>liu8 I^inn. Der stumpfblattlige Ampfer.
I^inn. Ol. VI. IleXÄixIria. Ur6. Z. '1lig)»l2.
^u»5. Ol. VI. <1l<I. 5. l'u!)FU!,c>2e.

Dieser Ampfer kommt durch ganz Deutschland auf Grasplätzen und
Wiesen, in Wäldern und an Gräben sehr häufig vor.

Die Wurzel ist ästig, in Hinsicht der Stärke sehr verschieden, außen
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gelblichbraun, innen in Ninde- und Marksubstanz gelb, in dem holzigen
Theile weißlich; die gelbe Farbe ist, wie bei allen verwandtenArten, bei sol¬
chen Exemplaren, die an feuchten Orten wachsen, Heller. Der Stengel ist
aufrecht, 3 — 5 Fuß hoch, von Grund an mit aufrechten langen Acsten be¬
setzt. Die Wurzelblatter stehen ausgebreitet, auf langen Stielen, sind an
der Basis ungleich und undeutlich herzförmig, länglich und stumpf. Die
Stengelblatter sind größer; mit dem Stiel oft 1^ Fuß lang und 4 Zoll breit,
die obern sind lancettförmig; alle sind oben glatt, unten mit kürzerem schwa-
chem Haarüberzuge bekleidet. Die Blüthen sind klein und bilden lange, g«»
gen die Spitze verdünnte blattlose Trauben.

Dieser Ampfer ist durch seine Größe ausgezeichnet,und nur mit ll. en>
»law» und «. s^l, e»ti-i« zu verwechseln; die Wurzel des letztern soll dunkler
gelb seyn.

Die officinelleGrindwurzel, Mangelwurzel (Ilauix Q»p»tnl »euti),
wurde bisher dem Numex acutus zugeschrieben, nach Dierbach's Unter«
suchungen aber ist It. c>dtu«iil<Iil!8 die officinellePflanze, daher die Wurzel
bloß «»6ix I^patni zu nennen ist. Doch wird die in den Officinen vor¬
kommende Wurzel vermischtvon li. outusisolius, von 15. nemoi-osu» 8cl,!-»ll.
und !t. ci-lüpu« I^inn. eingesammelt. N. neinui-n««» ist aber nicht so hüu»
fig, als die beiden ander» Arten, daher die Wurzel auch am häufigsten von
diesen beiden eingesammelt wird.

Getrocknet ist sie außen braun, innen mehr oder weniger gelb, und be¬
sitzt einen bittern und adstringirenden Geschmack. Die Wurzel des N. ndtu-
«ilnliu» ist bitterer als die der beiden andern. Sie ist geruchlos, und färbt
den Speichel beinahe eben so gelb wie Rhabarber.

Der Aufguß der Wurzel ist röthlichgelb, schleimig und wird durch Ei¬
sensalze grünlich. Laugensalzeverändern die Farbe mehr ins Braunrothe. Die
Wurzel enthalt nach Parmentier Schwefel und Stärkemehl.

Sie wird fast ausschließlichäußerlich in der Abkochunggegen Flechten
und ähnliche Ausschlage, bisweilen auch innerlich als blutreinigcndes Mittel
angewandt, häufig noch in Frankreich zu der l'izane «ie i-ueine äe Mienr«.

I.grix. Lc»Ietl,8. ^zaricum. Lerchenschwamm.
Iloletu» Salicis 5»e<z. Auf altwcrdenden Stämmen von rin,,»

I^i-ix, I^inn. im südlichen Europa vorkommend.
Ein Pilz mit seitenständigem Hute/ mit sehr feinen Röhren ver¬

sehen, mit übereinander gelegten Lagen, außen aschgrau, innen
weiß, leicht, zerbrechlich,von süßlichem, bitter werdendem, schar¬
fem Gcschmacke. Im Handel kommt er getrocknet und geschalt vor.

Noiütuz I^2riei8 Jach. Der officinelleLerchenschwamm.
?>>!>'I,uiu8 uMciiulli» ?l>e«.
Dieses Arzneimittel ist bereits als Loletu« I^i-i«,8 abgehandelt.
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Durch das Verwachsen über einander sich erzeugenderHüte in ein Gan¬
zes entstehen Schwämme von ganz verschiedenerGestalt, die ohne Strunk
ansitzen. Bald erscheint er kissenförmig, bald mehr kegelförmig verlängert
oder kopfförmig, immer auf der einen Seite convex, auf der andern, wo er
ansitzt, flach.

In der Jugend ist der Schwamm fast ganz weiß, später wird er mehr
ocherfarbig-gelblichbraun, besonders in den Poren; im Alter wird er rissig
und mehr oder weniger schwarzgesteckt.

I.auro-^er»«»«. Die Blätter. Kirschlorbeerblatter,
i'lunu» I^nurn. (!er»8U8 I^inn. Ein immergrüner Baum des

Orients, in Gärten angebaut.
Breit lancettformige, glanzende, lederartige, etwas sageför-

mige Blätter, mit zwei unten auf die Nippe aufgedrückten Drüsen,
mit der aufs höchste giftigen Blausame begabt. Nur die frischen
dürfen angewandt weiden. Im Monat Juni und Juli einzu»
sammeln.

?runu8 I.auro ^er-l«u«. Kirschlorbeerbaum.
I>inn. Ol. Xll. Iro»»i>6riü. Uell. l. Hluno^ni».
5u»8. cl. XIV. 0rll. 10. «l»82l«:2e.

Der Kirschlorbeer., ein Strauch oder Baum, welcher etwa 15 —18
Fuß hoch wird, wächst wild in Syrien, Persien und «m schwarzen Meere,
vorzüglich in den Gegenden von Trapezunt, von wo er im Jahr 1576 nach
Europa gebracht wurde. In mehreren Ländern Europas, z. B. im südli¬
chen Frankreich, in Italien, auch in England und in den wärmeren Gegen¬
den Deutschlands hält er die nicht zu strengen Winter aus, und wird bei
uns theils in Gewächshäusern, theils im Freien gezogen, blüht >edoch selten.

Er thcilt sich in zahlreiche Aeste und hat eine glatte aschfarbigeRinde,
welche an den jüngeren Zweigen grün ist. Die abwechselnden,mit kurzen,
glatten, und tiefrinnigen Blattstielen versehenen, eiförmig-länglichen, zuge¬
spitzten, festen, steifen, lederartigen Blätter sind glatt, glänzend, immergrün,
4, 5 — 6 Zoll lang, 1 — 2 Zoll breit, an den Rändern etwas umgebogen,
weitläufig, kurz und scharf gesägt, flach geädert mit stark hervorragender
Mittelrippe, oben von dunkelgrüner Farbe, auf der Unterfläche blaßgrün,
und nach dem Stiele zu am Grunde mit zwei Drüsen versehen. Die schmutzig
weißen, wenig glänzenden Blüthen stehen in den Winkeln der ober» Blätter
in einfachen aufrechten Trauben. Der Kelch ist einblättrig, glockenförmig,
mit 5 Einschnitten versehen. Die Krone besteht aus 5 rundlichen Blumen¬
blättern, die auf dem Kelche befestigt sind. Die Frucht, eine Steinfrucht,
ist rundlich glatt, den Kirschen ähnlich, an einer Seite etwas gefurcht, von
mittelmäßiger Größe, nimmt, je mehr sie sich der Reife nähert, eine schwarze
Farbe an, und enthält in einem fleischigen, saftigen Marke eine rund-



I^aurn ^elÄ8U8 643

lich-längliche, glatte Nuß mit etwas vorstehendenNathen. Der Kern besitzt
die den Blattern, den bittern Mandeln und der Blausäure eigenthümliche Bit«
terkeit in hohem Grade.

Die Blüthezeit des Kirschlorbeers ist April und Mai.
Die officinellenBlatter sind geruchlos, zerschnittenaber oder zwischen

den Fingern gerieben riechen sie balsamisch, stark nach bittein Mandeln
und betäubend, und besitzen einen gleichen, bittern, etwas zusammenziehenden
Geschmack. Durchs Trocknen werden sie fast geruch - und geschmacklos. Auch
die Blüthen haben einen gleichen Geruch.

Die giftigen Eigenschaften der Kirschlorbeerblätter waren den Aerzten
schon lange bekannt. Die ältesten Beobachtungen sind von dem Jahre I7Z7.
Der Gehalt der Blatter an ätherischemOele wurde schon 1778 von Ver-
gius angegeben. Aber erst in neuerer Zeit sind sie ein Gegenstand arzneili«
cher Anwendung geworden, haben aber auch dadurch sorgfaltigere Analysen
veranlaßt.

Schraber (Trommsd. I. XI. S. 259.) wie« zuerst im Jahre 1802
im Kirschlorbeerwasser die Blausäure nach. Um das Berlincrblau zu erhal¬
ten, müsse man zu dem über die frischen Blätter abgezogenenconcentrirten
Wasser Kali und eine nicht vollkommenorydirte Eisenauflösung setzen; der
grüne Niederschlag verwandle sich dann durch Uebergießenmit Salzsäure (die
das zugleich mit niedergeschlageneEisenoiyd auflost) in schönes Berlinerblau.

Schaub (Trommsd. I. II. 1. S. 109. und V. 1. S. 86.) hatte
früher di« Saure für eine Art von oxydirter Essigsäure gehalten.

Spandau du Celli«« (Trommsd. I. XVII. 1. S. 318.) erhielt
durch Destillation der frischen Blatter für sich allein im Anfange ein wesent«
liches Oel; dasselbe auch bei der Destillation mit Waffer, und zwar von 16
Unzen Blätter 2 Scrupel. Durch wiederholtes Auskochender rückständigen
Blatter mit Waffer erhielt er aus jeder Unze der Blätter 2 Quentchen Eitract
von schwarzer Farbe, das aber keine Spur von dem eigentlichenGerüche der
Pflanze hatte. Sehr rectificirter Weingeist zog aus den Blättern eine dun«
lelrothe Tinctur aus, die den nämlichen Geruch wie das destillirte Waffer
von sich gab. Der davon abgezogene Weingeist hatte den aromatischen Ge¬
ruch der Pflanze. Aus 4 Unzen frischer Blatter wurden auf diese Weise
nur 16 Gran Harz erhalten. (Kein Myricin? welches doch durch den glän¬
zenden Ueberzug der Blätter angedeutet wird.)

Die Kirschlorbeerblätter werden allein im frischen Zustande zur Berei¬
tung des Kirschlorbeerwaffers gebraucht. Schröder erhielt auf die ange¬
gebene Weise aus 100 Gran Kirschlorbeerwaffersim Durchschnitte0,25 Gran
blausaures Eisen, welches den alleinigen Maßstab für die Stärke dieses
Wassers abgiebt.

Der Kirschlorbeer verdankt seine Wirksamkeit dem ätherischenOele und
namentlich der darin enthaltenen Blausäure. In dem Kirschlorbeerolehat
Stange Krystalle von Benzoesäure entdeckt (Buchn. Repert. XIV. 2. S.
329.).
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I>5l,n,8. Die Beeren. Lorbeeren.

I^I,I-U8 no^Nl8 l^Inn. Ein Baum des südlichen Europas.
Rundliche, schwarzliche, runzlige Saamcn, mit leicht abzu¬

sondernder Schale, mit bräunlichem, hartem, in zwei Theile
thcilbaremKerne, von aromatischemGerüche.

I^uru» nodili» I_,!nn. Der gemeine Lorbeerbaum.
l>inn. Ol. IX. I^nnß»n6r<». Ui»I. 1. lUunoA)»!».
^U88. l^I. IV. Ul<I. ß. I^ilUlillßcl«.

Dieser schöne Baum ist schon seit langer Zeit bekannt, unb ausgezeichnet
durch seinen prachtvollen Wuchs, seine Haltung, sein immergrünes Laub und
seine balsamischen Ausdünstungen. Die alten Griechen weiheten ihn dem
Gott der Poesie und der Künste; auch waren seine Zweige zugleich bestimmt,
der Sieger Stirne zu zieren.

Daß Vaterland des Lorbeerbaums ist ursprünglich Kleinasien; auch
wächst er im nördlichen Afrika, in Griechenland, Italien, Spanien, und
scheint ebenfalls in den südlichen Gegenden Frankreichs einheimisch geworden
zu seyn. Da er gegen unser Klima etwas empfindlich ist, und bei der Kalt«
im Freien nicht wohl ausdauern kann, so wird er bei uns in Gewüchshau»
fern durchwintert.

Der Lorbeer erhebt sich zu einer Höhe von 20, bisweilen von 25 bis
Zc> Fuß. Seine Aeste sind biegsam, gerade, braungrünlich und gegen den
Stamm anliegend. Dieser ist platt und ohne Knoten; die Rinde nicht sehr
dick, das Holz porös und schwach. Die immergrünen, abwechselnden, kurz«
gestielten, lancettförmigen Blätter ^sind hart, steif, lederartig, ganz unge-
thcilt, etwas wellenförmig an den Rändern, auf beiden Seiten glatt, geä¬
dert, oben von dunkelgrüner Farbe und glänzend, unten blässer und 3 — 5
Zoll lang, sie besitzen einen stark gewürzhaften Geruch und Geschmack. Die
Blüthen sind klein, weißgelblich, meistens vierspaltig, und stehen in den
Blattwinkeln in kleinen Dolden. Die Frucht, eine Steinfrucht, uneigentlich
Beere genannt, ist eiförmig, länglichrund, fast von der Größe einer klei¬
nen Kirsche, von schwärzlichblauer Farbe, an der Basis nackt, einfächerig
und enthält unter einer dünnen zerbrechlichen Schale einen dicken weißlichen
Kern, der in zwei Theile zerfällt und einen eigenthümlichen stark gewürzhaf,
ten Geruch, Und einen bittern, fettigen, gewürzhaften Geschmack hat. Die¬
ser Kern enthält zwei Oele, ein ätherisches wasserhelles, welches man durch
Destillation erhalten kann, und ein fettes, butterartiges, grünes, welches
durch Auspressen oder Kochen mit Wasser gewonnen wird.

Die sehr runzligen, angefressenen, leichten und schwach riechenden Lor¬
beeren sind untauglich.

Bonastre <Buchn. Repert. XVIl. S. 190.) macerirte die von ihrer
Schale befreiten und gepulverten Lorbeeren mit absolutem Alkohol 48 Stun¬
den lang. Die durch Abdunsten concentrirte Flüssigkeit wurde in einem glä-
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fernen Minder einer Temperatur von 12 — 15 ° R. ausgesetzt, und hatte
sich nach 24 Stunden in zwei Thcile gctheilt, wovon der obere aus einem
grünlichen Oele, der untere aber aus einer wenig geistigen, etwas trüben
Flüssigkeitbestand. In beiden Flüssigkeiten hatten sich lange nadelförmige
Krystalle gebildet, welche gesammelt und durch nochmaligesAbrauchen der
Flüssigkeit noch vermehrt wurden. 600 Grammen Lorbeeren hatten durch
kaltes Maccrircn mit Alkohol 80 Grammen an auflöslichen Bestandtheilen
verloren, welche in fettem Oele, Harze und krystallinischer Substanz bestan¬
den. Die alkoholischeFlüssigkeit hatte außerdem die Eigenschaft, das Lack¬
muspapier sehr stark zu röthen. »

Die erhaltenen Krystalle waren gelblichweiß, ziemlich durchsichtig,nadel-
fbrmig und gewöhnlich 3 — 4, bisweilen auch bis 15 Linien lang; sie be¬
sitzen einen bedeutend bittern und scharfen Geschmack, und riechen wie Lor¬
beeren, sind in kaltem Wasser gar nicht, in kaltem Alkohol schwer, in ko¬
chendem aber und in Aether leicht und vollständig auflöslich. In einem sil¬
bernen Löffel erhitzt schmelzen sie und verbreiten einen schwachen Harzgeruch
unter Hinterlassung eines unbedeutenden, beinahe ungefärbten Rückstandes.
KaustischeAlkalien wirken nicht darauf und bilden keine Seife damit. Die
geistige Auflösung verändert weder Lackmus« noch Kurkumepapier.

Das fette Oel nähert sich in seinem Ansehen und seinen Eigenschaften
den fetten Oelen. Es ist grün, sehr bitter, scharf, etwas reizend und von
dicker Consistenz wie ei» Mucilago. Es enthält Stearine, und bildet mit kau¬
stischem Kali und Natron weiche Seifen. Der schwache Alkohol, aus wel¬
chem und dem Lorbeeröle die krystallinischeSubstanz sich abgesondert hatte,
ließ beim ferner« Abdampfen eine weiche Substanz fallen, welche V. bitumi¬
nös-harzig nennt, weil sie einige Eigenschaften der Harze hat. Sie ist
schwarz, talgartig, wird an der Luft bald fest, riecht unangenehm empyreu-
niatisch, schmeckt bitter, reizend, brennt mit lebhafter Flamme, und hinter¬
läßt eine leichte lockere graue Kohle. Aether nimmt wenig, Alkohol beinahe
die Hälfte auf; das Zurückbleibende ist zähe und klebrig. Kaustisches Kali
löst beide Harze vollkommenauf.

Der Rückstand von der Behandlung mit kaltem Alkohol wurde mit Al¬
kohol gekocht, und dadurch Stearine erhalten, welcher aber noch ^ des Ge¬
wichts flüssiges Oel beigemischtwar.

Bei der Destillation mit Wasser gaben die Lorbeeren eine aromatische
mit ätherischem Oele geschwängerte Flüssigkeit. Letzteres ist bei 25 ° flüssig,
bei 15 ° schmierig und in niedrigeren Temperaturen völlig fest, schmeckt bit¬
ter und ist von schmutzig weißer Farbe. Der Schleim, das Satzmehl und
die halbfestcn fetten Substanzen hindern sehr die Destillation.

Auf dem erkalteten, dicken Rückstande schwimmt eine fette schmierige Sub¬
stanz, welche sich durch gelindes Erwärmen in ein grünes Oel und in eine
ciweißartige Substanz scheidet. Iodtinctur erzeugt in dem Decoct eine schöne
blaue Farbe.

Durch Zerreiben der geschältenLorbeeren wurde eine Emulsion erhalten,
I. 35



546 l.auru8

aus welcher nach dem Abscheide»der öligen Theile und Filtriren der Flüssig¬
keit, durch Abrauchen ein Ertract von gummiger oder schleimiger Beschaffe»'
heil und einem süßlichen Geschmacke erhalten wurde.

Wurden die mit Alkohol und Rether ausgezogenen Lorbeeren mit kaltem
Wasser behandelt, so trübte sich dieses und ließ ein weißes Pulver fallen
— Satzmehl. Der Ruckstand, aus welchem das Gummi und das Satzmehl
geschieden worden war, mit kochendemWasser übergössen schwoll wahrend
des Erkaltens zu einer weißen durchsichtigenim Wasser schwimmende» Ma¬
terie auf. Diese Substanz, die durch Jod nicht blau gefärbt wird, hat ei¬
nige Aehnlichkeitmit dem Bassorin.

Endlich wurde jener sauren das Lackmuspapier röthenden Flüssigkeit,die
von dem Abdampfen beim Krystallisiren und dem Fällen des Harzes herrührte,
destillirtes Wasser zugesetzt,aufgekocht und siltrirt. Die Flüssigkeit war röth-
lichbraun, färbte sich mit schwefels. Gisenorydul schon dunkelgrün, gab mit
Kalkwaffer einen undedeutendenNiederschlag, ohne die Farbe zu ändern, und
wurde von Gallerte kaum getrübt. Die selbst mit Kohlen gereinigte Abko¬
chung gab als Rückstand eine zuckerartige unkiystallisiibare bitterliche Masse.

Beim Verbrennen gaben 32 Grammen Lorbeeren 4 Decigrammen Asche,
die aus tohlensauerlichem Kali, Phosphors, und kohlens. Kalke bestand.

Nach dieser Untersuchung sind 500 Th. Lorbeeren zusammengesetztaus:
flüchtigem Oele 4,0; krystallinischer Materie (Laurine) 5,0; grünem fetten
vcle 64,0; Stearine, zusammengesetztaus einem flussigen Oele und Wachs,
35,5; Harz, zusammengesetzt aus einem löslichen Harze und einem klebrigen
Ilnteiharzc, 8,0; Satzmehl 129,5; gummigem Ertract86,0; bassorinähnlicher
Substanz 32,0; Säure, ungefähr 0,6; unkrystallisirbarem Zuck« 2,0; Pa-
renchym der Beeren 94,0; Feuchtigkeit 32,0; Eiweißstoff Spuren; salzigem
Rückstände 7,2.

I^auru». Das Oel. Nieuni Imilinum. Lorbecröl.

Wird aus den frischen Früchten von I^llinu» nndili« I^inn. durch
Kochen und Auspressen im südlichen Europa bereitet.

Ein ätherisch-fettesOel, dick, körnig, gelblichgrmi,von lor-
beemrtigcmGerüche, in Schwefeläther gänzlich, in Weingeist vor¬
züglich dem ätherischen Theile nach auflöslich.

Dieses Oel hat eine dickliche, butterartige, gleichsam körnige Consisienz,
zerstießt bald in der warmen Hand, hat einen sehr kräftigenLorbeergeruch,
und einen bittern, fettigen, etwas balsamischenGeschmack. Alkohol zieht in
der Kälte nur die Farbe und das ätherische Oel Maus, und läßt ein ge-
ruch- und geschmackloses Fett zurück, aus welchem durch kochenden Alkohol et¬
was Wachs ausgezogen werden kann.

Häufig wird es mit Schweinefett vermischt; es hat dann keine so kör¬
nige Beschaffenheit, und giebt mit dem Schwefeläther nur eine trübe Auflo-
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sung. Es kommt mich wohl ein bloßes Kunstproduct vor, aus Schweinefett,
welches mit zerstoßenen Beeren macerirt, und mit Kurkume und Indig gelb-
grün gefärbt ist. Es unterscheidet sich von dem ächten durch sein Verhalten.

Das Lorbeeröl ist ein bewahrtes äußerliches Mittel.

I^avanäula. Die Blüthen. Lavendelblumen. Spicke.
I^livllNlluI» 8s»ieli I^inn. Ein kleiner im südlichen Europa ein¬

heimischer, bei uns in Gärten angebauter Strauch.
Die walzenförmigen, blauen Blumenkronen, mit ahnlich wal¬

zenförmigen vierzahnigenKelchen, von gewürzhaftem sehr ange¬
nehmen Gerüche. _______

I^vllnöuli, vei-a tle c. Rechter Lavendel.
I^clvllnäul» 8picu ^in». Gemeiner Lavendel.

I^inn. (^1. XIV. v,6) i,2mi2. Vr6. l. L^mnuz^ern»«.
^u»«. ci. Vtll. Oi-ll. 6. I^bi-Nne.

Der ächte Lavendel ist in den südlichen Provinzen Frankreichs und in
der Schweiz auf Hügeln und am Fuße der Gebirge einheimisch, und wird
ausschließlich im freien Lande der Gärten des Mittlern und nördlichen Euro¬
pas cultivirt. Die Pflanze ist ausdauernd.

Der halb strauchartige, ungefähr fußhohe, undeutlich vierkantige Stengel
entwickelt lange, dünne, feinbehaarte, weißliche,vierkantige Reste, welche nach
unten beblättert, in der Mitte nackt sind und an der Spitze Blüthen tra¬
gen. Die gegenüberstehenden, sitzenden Blätter sind schmal lancettförmig,
spitz, ganzrandig, behaart, und bei dem Hervorbrechen weißlich. Die violet¬
ten, kleinen, wirteligen, sitzenden Blüthen bilden am Obertheile der Reste
Aehren, welche am Grunde unterbrochen sind. Der Kelch ist röhrig, gestreift,
haarig, mit vier kaum angedeuteten Zähnen und einem kleinen, zugerundeten,
am Grunde verschmälerten Lappen, welcher sich am Obertheile der Röhre be¬
findet. Die Krone röhrig, zweilippig, die Röhre gerade, länger als der
Kelch, die Oberlippe verkehrt herzförmig, ausgeschnitten, mit zwei rundlichen
Lappen; die Unterlippe mit drei kleineren stumpfen Lappen.

Die Lavendelblumen sind in hohem Grade aromatisch, ihr Geruch ist
stark, durchdringend und sehr angenehm, ihr Geschmack heiß bitterlich. Der
Aufguß der Lavendelblumen ist röthlich, balsamisch bitterlich, und wird in
gehörig verdünntem Zustande von der schwefeis. Eisenauflösung grün gefärbt.
Die geistige Tinctur ist gelbgrünlich, und von scharfem balsamisch-bitterli¬
chem Geschmack«.

Sie werden nicht innerlich sondern nur äußerlich angewendet, zu Um¬
schlägen, zu Bädern, zur Bereitung des ätherischenOeles, des Lavendelgei,
stes «,, auch machen sie einen Bestandtheil der aromatischen Kräuter aus.

Von dem Blumen der I^vimäul» 89!«» De 6. l,^,. wtiwlia Lni-d.),
welche in den südlichen Provinzen Frankreichs sehr gemein ist, wird das Spicköl
gewonnen. Es wird von den Hirten auf freiem Felde destillirt.

35 *
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I.iiv»NtIulll. Das Oel. Lavendelöl.
Wird durch Destillation aus dem blühenden Kraute von I^van-
llul» 8piel» I^inn. vorzüglich im südlichen Frankreich bereitet.

Ein ätherisches, grünlichgelblichcsOel von angenehmen Ge¬
rüche. Spec. Gew. — 0,877.

Das in der Heimach der Lauendelblumen destillirte Oel hat einen ange¬
nehmem Geruch, als das bei uns destillirte. Es hat eine weißgelbliche Farbe,
ist sehr dünnflüssig, flüchtig, hat einen scharfen, brennenden, bitterlichen Ge¬
schmack und ein spec. Gew. von 0,983; das bei gelinder Rectification zuerst
übergehende sehr leichte Oel zeigt aber nur ein spec. Gew. von 0,877.

Alkohol von 0,877 spec. Gew. nimmt bei 20 ° C. nur 40 Procent des
Oels auf. <Zs absorbirt das 5Zfache seines Volumens an Sauerstoffgas, und
es bildet sich dabei etwas Kohlensäure. Prout fand, daß das Lavendelöl
die reichste Ausbeute an Campher gab, indem der vierte Theil des Oels er¬
halten wurde.

Nach Saussure besteht das Lavendelöl aus 75,5 Kohlenstoff, 11,07
Wasserstoff, 13,07 Sauerstoff und 0,35 Stickstoff.

Das Spicköl hat einen »veniger angenehmen Geruch, eine etwas gelbe
Farbe, und größere spec. Schwere, als das ächte Lavendelöl. Das im Han¬
del vorkommendeSpicköl ist aber gewöhnlich ein Gemisch aus Lavendel- und
Terpenthinöl.

I^eänin pa1u8tre. Das Kraut. Wilder Rosmarin. Porsch.
Porst.
I^eäum r»l»Iu8tr« I^Inn. Ein in moorigen und sumpfigen Ge¬

genden Deutschlands häufiger kleiner Strauch.
Das Kraut mit nach oben zu braunem filzigem Stengel, mit

linien-lancettförmigen, am Rande umgerollten Blattern von unbe¬
haarter, runzliger, gesättigt grüner Oberstächeund filziger, brau¬
ner Unterstäche, von bitterm zusammenziehendem Geschmacke und
starkem Gerüche. Es werde im Monat Mai und Juni gesammelt.

l^eämn p^Iuztrs I^inn. Der Sumpfporsch.
I^,inn. Ol. X. Uee^iüliii». t)l<i. 1. HIonoZM!».
^u««. 01. IX. lli-ll. Z. liricineil«.

Dieser kleine Strauch wachst i» mehreren GegendenDeutschlands, und
in andern Ländern des nördlichen Europas, auch in Asien und Amerika, an
sumpfigen Orten, in torfmoorigen nassen Brüchen.

Der Stengel ist strauchartig, ästig und erreicht eine Höhe von 2—4
Fuß und drüber. Die Rinde des Stengels ist aschfarbig, die der Zweige
braunroch und etwas wollig. Die zerstreuten, kurzgestielten, immergrünen
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Blätter sind ziemlich hart, fest, linien-lcmcettförmig, eine Linie breit, einen
Zoll auch drüber lang, am Rande zurückgerollt, oben dunkelgrün und glatt,
de» Rosmarinblattern ähnlich, unten braunfilzig. Die weißen, bisweilen
rechlichen Blumen bilden an den Enden der Zweige Doldentrauben, und sind
vor der Blüthe hängend. Der einblättrige sehr kleine Kelch ist fünfspaltig;
die Blumenkrone einblättrig, flach und fünftheilig. Die Frucht ist eine fünf-
fächrige Saamenkapsel mit vielen kleinen länglichen Saamen.

Der Porsch blüht im Mai bis Juli.
Das Kraut besitzt im frischen Zustande einen sehr starken, terpenthinar-

tigen, widrigen, betäubenden Geruch und einen bittern zusammenziehenden
Geschmack.

Westring erhielt bei der Destillation mit Wasser nur ein Destillat
von angenehmen, einigermaßenrosenähnlichem Gerüche. Nach Hagen erhält
man ein bitterlich gewürzhaftes Wasser von betäubendem Gerüche und ein
weißes ätherisches Oel.

Hr. 0r. Meißner (Bett. Jahrb. XXVlll. 2. S. 1?«,) hat den
Sumpfporsch zerlegt. Durch Destillation mit Wasser wurde ein wie das
Kraut riechendes, brennend aromatisch schmeckendes ätherisches Oel erhalten.
Dann wurde nach einem Alkaloid geforscht, aber keins gefunden.

Durch Behandlung der Blätter mit Schwefelacher und Verdunsten des¬
selben wurde ein grün gefärbter Rückstand erhalten, welcher mit schwachem
Alkohol behandelt und nach dem Verdunsten der Flüssigkeit wieder mit Was¬
ser ausgezogen wurde. Die hierbei zurückbleibendeMaterie war ein Hart¬
harz. Die nach der Behandlung des durch Aether erhaltenen Exrractes mit
Weingeist gebliebene Nasse wurde gleichfalls mit Wasser an darin auflösli¬
chen Tbeilen erschöpft und diese Auszüge mit den von dem Hartharze er¬
haltenen vereinigt und verdunstet. Der Rückstand war dunkel gelbbraun,
roch wie das Kraut, schmeckte zusammenziehend, bitterlich, schwach sauer,
röthete bleibend Lackmuspapier, behielt eine weiche Consistenz, und verhielt
sich wie ein eifengrünender Gerbestoff mit äpfclsaurem Kalke. Der von Al¬
kohol und Wasser nicht angegriffene Nheil des ätherischen Extracts war grün,
ohne Geruch und Geschmack und war das Blattgrün.

Der Blätterrückstand, wiederholt mit Alkohol digerirt, gab ein geistiges
Vltract, welches wieder mit Wasser behandelt wurde; diese währigen Aus¬
züge gaben nach dem Verdampfen ein Ertract, welches aus unkrystallisirbarem
Zucker, eisengrünendem Gerbestoffe, saurem üpfels. und essigs. Kalke und Kali
bestand. UM das Wasser nicht aufgenommen hatte, war das schon er¬
wähnte Hartharz.

Der Blätterrückstand wurde dann mit Wasser ausgekocht, abgeraucht
und das Ertract mit Alkohol behandelt, welcher einen braunen Farbestoff
mit saurem äpfels. Kali und Kalk aufnahm. Der in Alkohol nicht auflösli¬
che Theil verhielt sich wie ein gefärbtes Pflanzengummi. Durch Behandeln
mit Aetzlauge und nachheriges Sättigen mit Essigsäure wurde ein Niederschlag
erhalten, der Ulmin zu scyn schien. Die salzige Flüssigkeit verdunstet und

'"5
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mit Alkohol ausgezogen gab ein Gummi; was der Alkohol noch aufgelöst
hatte, kam mit dem sogenannten Extractiu- oder Farbestoffe überein. Der
Blätterrüctstand war jetzt Pflanzenfaser.

500 Gran der Blätter enthalten: ätherischesOel 7,8N; Blattgrün (Chlo¬
rophyll) 57,00; Hartharz 37,50; eisengrünendenGerbestoff mit saurem äpfels.
Kalke 13,00; cisengrünenden Gerbestoff mir saurem äpfels. und essigs. Kalke
und Kali 2!,00; nicht krystallisirbaren Zucker 15,00; braunrn Farbestoff
mit saurem äpfels, Kali und Kalke 23,00; Gummi (durch Wasser 30,5, durch
Aetzlauge ausgezogen 155, zusammen) 186,50; Ertractivstoff, durch Aetzlauge
gewonnen,34,00; Ulmin 20,00; Faser 55,00; Feuchtigkeit30,00. 8^499,80.

Der Porsch, eine mit narkotischenEigenschaften begabte Pflanze, wurde
von schwedischen Aerzten, auch von Linne im Keuchhusten und in Hautaus¬
schlägen empfohlen. Von den üandleuten wird die Abkochunggebraucht, um
durch Waschen des Rindviehes damit das Ungeziefer zu tödten. Motten und
Wanzen sollen, wenn man das trockne Kraut zwischen die Kleider und Bet¬
ten legt, vertrieben werden. Per Porsch soll auch zum Gerben des Leders
brauchbar seyn. Ein schädlicherMißbrauch wird bisweilen dadurch getrieben
daß man dem Viere Porsch zusetzt, um es berauschenderzu machen.

I^evZ8ti<:uln. Die Wurzel. Liebstöckelwurzel.
I^ßuzlieum Iievisticuln I/mn. Eine ausdauernde Pflanze des

südlichen Deutschlands, in Garten angebaut.
Die walzenförmige, zusammengedrückte Wurzel, außen ins

Braune sich neigend, innen weißlich, von aromatischem, etwas
widerlichem Geschmack« und Gerüche. Sie werde im Fnchlinge
gesammelt.

l^u8tlci>m ^ovi«tieum I>inn. Der gewöhnlicheLiebstöckel.
l.inn. l)l. V. I'ßnt»n<1ii». lli'll. 2. viz^nia.
^U8«. ci. Xll. 01-6. 2. ^mdelli^iüß.

Der gemeine Liebstöckel wächst in Frankreich, Italien, der Schweiz, und
wird bei uns sowohl in Gärten als auf dem Felde gezogen.

Die Wurzel ist dick, spindelförmig und ästig. Die Stengel erreichen
eine Höhe von 2—6 Fuß, sind hohl, dick, glatt, gestreift und wenig ästig.
Die glatten, glänzenden Blätter sind unregelmäßig, aus breilappigen, keil¬
förmigen, oben eingeschnittenen Blättchen zusammengesetzt und mit Blatt¬
scheiden versehen. Die Dolden mit blaßgelben Blümchen bilden sich am En¬
de des Stengels, Die gemeinschaftlicheDolde ist vielstrahlig, so wie auch
die besondere, welche halbkugelig ist.

Die Nlüthezeit ist Juni bis August; die Saamen reifen im September.
Die offuinelle Wurzel ist einen halben, oft einen Fuß lang, oben über

einen Zoll stark, mit vielen pfeifenstieldicken Aesten beseht, fleischig, äußerlich
von gelbbrauner, inwendig von weißer Farbe, und besitzt einen starken, durch¬
dringenden, scharfen, gewürzhaftcn, nicht für Jeden angenehmen Geruch, und
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einen zuerst süßlichen, dann aber widrigen und scharfen Geschmack. Aus
der frischen Wurzel, welche im dritten Jahre im Frühjahre eingesammelt
wird, quillt beim Zerschneiden ein gelblicher, gummiharziger Saft hervor,
welcher dem Opoponax ähnlich ist.

Bei der Destillation mit Wasser erhält man (vom Pfunde ein Quent¬
chen) ätherisches Oel. Das Infusum soll in Nervensiebern die Angelika und
Serpentaria vertreten können. »

Außer der Wurzel wird auch bisweilen das Kraut, welches aber minder
wirksam ist, »och seltener aber der Saame verlangt.

locken IsIiMlMu». Isländisches Moos. (Flechte.)
(!oti»ria Islanäioa ^eliaiii. In den Gebirgen Schlesiens, Thü¬

ringens, auf dem Harze und in andern bergigen Gegenden des
nördlichen Europas häufig.

Eine aufsteigende, gerissene Flechte, mit linienförmigen, viel¬
fältigen, rinnenförmigen, gezahnt'-wimperigenEinschnitten, oli¬
vengrünlich-kastanienbraun,an der Basis blutroth, bitter, schleimig.

Oti-aria lülanäi«:» Hot». Die isländische Flechte. Isländische Schup-
penflcchte.

I^cl>ßn Izlunclie»» I^,inn,
I^inn. Ol. XXIV. 0,-) ptoz»miir. 0lä. .^I^-re.
1u»». 01, I. 0i^. 2. Hlxl»«.

Die isländisch« Flechte ist besonders häufig in den nördlichen Ländern
Europas, kommt aber auch in Deutschland und den angrenzenden Ländern,
an trocknen sonnigen Orten, auf Bergen und in Nadelholzmäidern vor. Sie
bildet kleine Nasen, indem immer mehrere an einzelnen Stellen mit einander
verwachsen. Die Größe der Flechte ist sehr verschieden, so daß man Exem¬
plare von N Z.'ll, andere von 3—4 Zoll in der Lange findet. Das Laub
(tk-rllu») ist ausi echt, rinnenförmig, zusammengerollt und in viele unregel¬
mäßige Lappen zerschlitzt. Diese Lappen sind an der unfruchtbaren Flechte
schmal, gezahnt und am Rande mit sehr kurzen steifen Borsten gewimpert;
an den fruchttragenden Qrcmplaren werden die Lndabschnitte sehr breit und
stumpf, wodurch diese ein sehr verschiedenesAnsehen gewinnen. Auf der
Oberfläche befinden sich kleine Vertiefungen (!i»cu>,»e). Die Grundfarbe der
Flechte ist ein grauliches Weiß, welches gegen die Spitze hin bald ins Oli¬
vengrüne, häusiger aber ins Kastanienbraune übergeht; gewöhnlich ist die
Basis des Laubes mit einem blutroihm Flecken bezeichnet. Im feuchten Zu¬
stande ist die Flechte zähe und biegsam, im trocknen sehr spröde und zerbrech.
lich. Die Früchte (XputKeri») bilden kleine runde oder ovale Schildchen
an der Spitze des Laubes, sie sind flach, stehen nahe am Rande der Lappen,
und sind nur im Anfange von dem Laube frei. Die Flechte kommt übrigens
weit häufiger im unfruchtbaren als im fruchttragenden Zustande vor.

Unter allen tryptogamischen Gewächsen ist diese Flechte vorzugsweise als
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Arzneipflanze geschätzt. Sie ist ohne Geruch; ihr Geschmack ist schleimig,
bitter und etwas adstringirenb, durch langes Kauen löst sie sich im Munde
zum Schleim auf.

In kaltem Wasser nimmt das isländische Moos in kurzer Zeit die ihm
eigene Farbe und Feuchtigkeit wieder an, und ein Pfund Moos, das man
auf diese Art auffrischt, und mit einer Serviette abtrocknet, wiegt nun zwei
Pfund und Zwei Unzen. Nach Z bis 4 Tagen theilt es dem Wasser zwar
eine schwache falbe Farbe, aber nichts von seiner Bitterkeit mit; soll es diese
an das Wasser abgeben, so muß man es vorher zerschneiden. Das gepul¬
verte Moos theilt dem kalten Wasser in weniger als 3 Stunden eine schwach
falbe Farbe, und eine der Cichorie ähnliche Bitterkeit mit; selbst nach 12
Stunden hat es aber nicht mehr als 3 Procent seines Gewichts verloren.
Der kalte Aufguß erhält durch eine fast wasserhelle Auflösung der oxydirten
Eisensalze eine violette röthliche Farbe. Warmes Wasser zieht viel schneller
die Bitterkeit, zugleich aber auch etwas Schleim aus. Durch Kochen wird
jedoch erst das Wasser in den Stand gesetzt, alle auflöslichen Theile aus
dem Moose auszuziehen.

Nach den früheren Arbeiten von Ebeling, Eramer und Pro «st
verdanken wir Nerzelius (Schw. I. VII. 1813. S. 317.) eine schöne
Arbeit über das isländische Moos, durch welche wir mit der Natur der zwei
am meisten ausgezeichnetenBestandthcile des Mooses, nämlich des eigenthüm-
lichen Bitterstoffs und des eigenthümlichen Stärkemehls, näher bekannt ge«
macht worden sind.

40 Grammen getrocknetes und grob gepulvertes Moos wurden wieder¬
holt mit kaltem Wasser ausgezogen. Der Aufguß, welcher einen bittern un¬
angenehmen Geschmack, fast keinen Geruch und eine schwach gelbbraune Farbe
hatte, wurde abgedampft, wobei er seine Farbe in die braune umwandelte,
und zuletzt ganz undurchsichtigwurde. Der dunkelbraune ertractartige Rück¬
stand gab an Alkohol einen braungelben Stoff ab, der nach dem völligen
Verdunsten des Alkohols zähe war, und sich kaum zur Trockne bringen ließ.
Bei der Auflösung desselben in Wasser blieb eine rothgelbe, pulverige, bittere
Substanz übrig, welche sich am Ende der Verdunstung des Alkoholsabzu¬
sondern angefangen hatte. Die von dem bittern Pulver befreite wäßrige
Auflösung gab durch Verdunsten einen braunen Syrup, welcher süß und Hin¬
tennach salzig schmeckte. Der braunfärbcnde Ertractivstoff konnte durch Blci-
essig gefällt, und der Syrup von hellerer Farbe dargestellt werden. Der vom
Alkohol unaufgelöst gelassene Antheil war braun, und trocknete leicht zu einer
harten spröden Masse aus, welche bis auf eine geringe Menge unauflöslich
gewordenen Ertractivstoff im Wasser auflöslich war, und neben Phosphors.
Kalke ein Kalksalz mit einer verbrennlichen Säure enthielt.

Da das kalre Wasser auch bei wiederholten Aufgüssen nicht allen Bit¬
terstoff auszieht, wie schon West ring beobachtet hatte, so wurde das mit
kaltem Nasser ausgezogene Moos dreimal mit einer Lauge von 1^ Pfund
Wasser und einer Gramme krystallisirtemkohlensauremKali digerirt. Die alta-
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tischen?luszüge waren ausnehmend bitter; sie wurden in einer Porcellanschale
zur Trockne abgedampft. Während der Abdampfung wurde die Flüssigkeit im¬
mer dunkler braun und zuletzt ganz schwarz. Es blieb eine harte braune
Masse zurück, die nicht im mindesten bitter schmeckte, was vorher im höchsten
Grade der Fall war.

Das rückständige Moos wurde in einer Porcellanschale mit Waffer zwei
Stunden gekocht, und die breiige Masse ausgepreßt. Die Flüssigkeitwar
braungelb, klar, beim Erkalten wurde sie undurchsichtig, und gerann zu ei¬
ner steifen Gallerte. Diese ließ allmalig einen Antheil Flüssigkeit fahren,
welche durch ein Seihetuch abgeschieden wurde. Die zurückbleibendeGallerte
bildete nach dem völligen Austrocknen einen schwarzen harten Stoff. Die
abgeschiedeneFlüssigkeitgab beim Abdampfen Gummi.

Der durch das siedende Waffer nicht aufgelöste Antheil des Mooses war
aufgequollen, halbgeronnenem Eiweiß ahnlich, von graugrüner Farbe. Beim
Trocknen wurde er schwarzgrün, hart, rissig und auf dem Bruche glasig.
Mit Alkohol behandelt gab er eine grüne Tinctur, und enthielt eine geringe
Menge des grünfärbenden Wachses der Pflanzen, aber keine Spur von Harz.

40 Grammen islandisches Moos enthalten demnach: Syrup, mit etwas
Ertrattivstoff und Pflanzensalz verunreinigt, 1,50; bittern Stoff 0,10; in
Wasser auflöslichen Ertrattivstoff, mit Kalksalzenverbunden, 0,58; in kohlens.
Kali auflösliches Ertract 2,82; gallertartig gerinnenden Stoff 20,23; durch
das Sieden gebildetes Gummi 0,49; unauflösliches Skelet 14,00.

Da in dieser Zerlegung Verschiedenes nicht genau bestimmt werben
konnte, so begann Berzelius eine neue Analyse mit Ausziehling des Moo¬
ses durch Alkohol, und wechselndes Behandeln des Grtractes mit Wasser und
Weingeist, und hierdurch wurde der reine Bitterstoff, Wachs, Syrup, Wein¬
steins. Kali, Weinsteins,und etwas Phosphors. Kalk erhalten. Laues Wasser
nahm dann Gummi auf; Kalilauge gab ein dunkelgefärbtes Ertract, ganz
dem Kleber gleich, und die Auskochungmit Wasser Moosstarkemehl.

Der Bitterstoff wird erhalten, wenn das geistige Ertract mit Wasser
behandelt, und das Un^ufgelöste wieder mit Alkohol ausgezogen wird, welcher
grünes Wachs aufnimmt, den Bitterstoff aber zurücklaßt. Dieser ist hellgelb,
pulverig, leicht, von unbeschreiblich bitterm Geschmacke, der lange im Munde
bleibt. Auf einer Glastafel erhitzt, wird er halbflüssig, braun, bläht sich
auf, raucht, stößt einen widrigen, säuerlich-brenzligenGeruch aus und läßt
eine löcherige Kohle zurück. Im Wasser löst er sich in äußerst geringer Menge
auf; die gesättigte Auflösung hat eine schwache grünliche Farbe, und einen
unerträglich bittern Geschmack. Durch Verdunsten in gelinder Wärme läßt
sie den Bitterstoff unverändert als ein graues Pulver zurück; siedet man sie
dagegen lange, so wird sie braun, es schlägt sich ein braunes Pulver nieder
und der bittere Geschmackverschwindet. I» Alkohol ist der bittere Stoff
leichter auflöslich, als in Wasser, aber doch auch in unbedeutenderMenge. In
einer kohlensaurenKalilauge ist er am leichtesten auslöslich; die Auflösung
ist grün und unbeschreiblichbitter, verliert aber durch Sieden den bittem
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Geschmack, wobei der Bitterstoff zerstört wird. Bleiessig fällt ihn mit hell¬
grauer Farbe, Quecksilberoxydul als einen weißen Schleim. Bon Eisensal-
zen wird er nicht verändert, wenn er durch Auswaschenvon seiner Gallus¬
säure befreit ist, andernfalls wird er purpurfarbig gefällt. Pfaff hat aber
unter keinen Umständen eine solche purpurrothe Farbe durch Gallussäure in
der Auflösung des schwefelsaurenEisens entstehen gesehen, die schwefelsaure
Gisenoxydulauflösung wird auf das bestimmteste dadurch blau gefärbt, und
die purpurrothe Farbe, welche das Eisenorydul, namentlich in Kohlensäure
aufgelöst, hervorruft, geht sehr bald ins Blaue über, von welcher Umwand¬
lung sich beim Aufgusse des Mooses keine Spur zeigt. Der Moosaufguß
röthet das Lackmuspapier; dieses rührt von saurem Weinsteins. Kali her; au¬
ßerdem enthält das Moos Weinsteins, und Phosphors. Kalk, aber gar kein
salz- «der schwefels. Kali. Die Asche des verbrannten Mooses besteht größ-
tentheils aus Kalkerde.

Die durch Kochen des vorher mit kaltem durch kohlens. Kali geschärftem
Wasser ausgezogenenMooses bereitete Gallerte hat gewöhnlich eine bräunliche
Farbe, die ihr jedoch nicht eigcnthümlich ist, sondern von einem Antheile
Extcactivstoff herrührt. Bei gehöriger Sorgfalt des Auswaschens erhält man
sie fast ganz farblos. Die Gerinnung beim Erkalten geht so weit, daß das
Aufgelöste sich als ein zusammenhängenderKlumpen ausscheidet, der sich nach¬
her zusammenzieht und die Flüssigkeit fahren läßt, die als Auflösungsmittel
diente. Wird das Geronnene jetzt auf ein Tuch gebracht, so fließt der größte
Antheil der Flüssigkeit ab, und die Gallerte zieht sich immer mehr zusammen.
Eine Auflösung von thierischer Gallertc verhält sich beim Gerinnen ganz an¬
ders, es geschieht bei ihr auf gleiche Weise, wie bei geschmolzenem "Fette,
und sie läßt keine Flüssigkeit fahren, sondern Wasser und Leim bleiben mit
einander verbunden. Das Gerinnen der Moosgallerte kommt am meisten
mit dem der sauer gewordenen Milch überein. Die abgelaufene Flüssigkeit
enthält neben einem gummiähnlichen Stoffe einen kleinen Antheil Gallerte
aufgelöst. Das Geronnene ist auf der Zunge schleimig, und fast geschmack¬
los, es läßt nur einen unbedeutenden Nachgeschmack, nicht unähnlich dein
während des Siedens des Mooses sich verbreitenden Gerüche, der jedoch nicht
im mindesten zuwider ist. Es trocknet langsam zu einer schwarzen, beinhar¬
ten, im Bruche glasigen Masse, die in kaltem Wasser sich wieder erweicht
und aufschwillt, und von siedendem zu einer gerinnbaren Gallerte aufgelöst
wird. Dabei bleibt der braunfärbende Stoff unaufgelöst, und die geronnene
Gallerte ist ganz weiß, aber undurchsichtig.

Läßt man die Auflösung dieser Gallerte abdampfen oder sieden, so be¬
deckt sie sich mit einer Haut, die allmälig zu einem runzligen Klumpen zu¬
sammenschrumpft und auf der Oberfläche trocken wird, im Verhältnisse
wie das Wasser verdunstet, so daß man auch bei beständigem Sieden nicht
ohne die größte Schwierigkeit eine sehr verdünnte Auflösung davon concen-
trircn kann, damit sie beim Erkalten gerinne. Es ist daher zum Aueko¬
chen des Mooses nicht zu viel Wasser anzuwenden, damit es nicht nöthig
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werde, die Abkochung zur Gallerte lange abzudampfen, wodurch sie zum
Theil ihre Gerinnbarkeit verliert. Jene Haut wird nämlich in kaltem Wasser
weich und schleimig, in siedendem löst sie sich wieder auf, die Auflösung ge¬
rinnt aber beim Abkühlen nur zu einem Theile, das übrige bleibt weich und
schleimig, wie eine starke Auflösung von Sago ober Stärkemehle, so daß die
Gallerte durch die Verwandlung in Häute an der Luft ein größeres Vermö¬
gen erlangt hat, in kaltem Wasser aufgelöst zu bleiben. Die meiste Achn-
lichkeit hat das Moosstarkemehl mit dem Sago, von dem wir wissen, daß
es eine Abänderung des Stärkemehls ist. Mit Jod bringt das Moosstärke¬
mehl nach Pfaff keine blaue Farbe hervor.

Bei trockener Destillation gicbt das Moosstärkemehl keine Spur von
Ammoniak, aber viel Säure, es ist daher auf ein großes Vcrhältniß Gauer¬
stoff zu schließen.

Der gummige Ertractivstoff des Mooses ist sowohl in kaltem Wasser
als in Kalilauge leicht auflöslich, in Alkohol aber unauflöslich.

Die von den Abkochungen rückständige Masse besteht aus Gefäße» und dem
Skelet des Mooses, und trocknet zu einer dunklen, harten, auf dem Bruche
glasigen Masse aus. Sie scheint sich zu dem Moosstärkemehle zu verhalten,^
wie der siärkemehlartige Faserstoff der Erdäpfel zu dem Erdäpfelstärkemehle.

Nach dieser zweiten Analyse enthalten 100 Th. isländisches Moos: Sy-
rup 3,5; saures Weinsteins. Kali, Weinsteins, und etwas Phosphors. Kalk
1,9; bittern Stoff 3,0; grünes Wachs 1,6; Gummi 3,7; ertractartigen Far-
bcstoff 7,0; Moosstärkemehl 44,6; stirkemehlartiges Skelet 36,2. 8. ----
101,6. Zuwachs an Gewicht 1,6. Außerdem eine Spur Galläpfelsaure (?).

Pfaff (Schw, N. I, XVI. 1826. S. 476.) hatte schon früher darauf
aufmerksam gemacht, daß der Aufguß oder die Abkochungdes isländischen
Mooses mit den Auflösungen der Eisenoxudsalzeeine Färbung ins Purpur-
rothe annehme, und daß diese Rcaclion nicht, wie Berzelius angegeben
hat, einem Antheile Gallussäure zugeschrieben werden kann, welche eine dun¬
kelblaue unter gewissen Umständenins Olivengrüne übergebende Farbe giebt.

Ein Pfund sehr fein zerschnittenesisländisches Moos wurde mit destil-
lirtcm Wasser, dem zwei Drachmen kohlens. Kali zugesetzt war, bei einer
Temperatur von 10 — 12 ° macerirt, der erhaltene neutrale Auszug wurde
filtrirt, mit essigs. Blei gefällt und der Niederschlag durch Schwefelwasser¬
stoffgas zersetzt. Die dadurch abgeschiedene Säure enthielt noch Kalk, wel¬
cher durch die Alkalien abgeschieden werden konnte. Die dadurch erhaltenen
Salze fällten da« essigs. und salzs. Eisenoxndsehr reichlich und mit derselben
rothbraunen Farbe, wie die bernsteins. Salze; auch andere Salze würde»
gefällt.

Rein wurde die neue Säure dadurch erhalten, daß der durch essigs.
Blei erbaltene Niederschlag durch eine berechnete Menge Schwefelsäure zer¬
setzt wurde; dieselbe schied sich aus der concentrirten Auflösung in zu'ammen-
gehäuftcn, weißen, fast prismatische» Krystatten, doch ohne Glanz, ab. Auf
der Kohle verflüchtigte sie sich mit einem weißen Rauche, ohne vorher zu
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schmelzen, ober sich zu verkohlen, mit einem etwas aromatischen Gerüche, der
aber an keine der bekannten Pflanzcnsäuren erinnerte, sondern ganz eigen¬
tümlich war. Pfaff halt den Namen Flechtensüure (.Voiäum liolienicum)
am passendsten. Sie nähert sich noch am meisten der von Wraconnot
bei der Analyse des ^21'iou» p«eil6u-lAiu»li>i8 gefundenensogenanntenBo-
letsäure (^oi6um duletieum), welche nicht mit der Pilz- oder Funginsäure
zu verwechseln ist.

Das isländische Moos ist lange als eins unsrer besten stärkendenund
zugleich nährenden Heilmittel bekannt, besonders in solchen chronischen Krank¬
heiten, wo der tägliche Verlust des Körpers unnatürlich vermehrt, und der
Magen so schwach und reizbar ist, daß gewöhnlicheNahrungsmittel jenen
Verlust nicht ersetzen können. Das von Grastheilchen u. s. w. ausgelesene
Moos wird am zweckmäßigsten in der Abkochung oder Gallerte verordnet.
Eine Unze Moos giebt zwei Unzen einer starken Gallerte, (t^Illtin-» liclie-
ni, izlanllici), welcher man noch etwas Zucker oder Saft zuzusetzen pflegt.

4 Pfund geröstete und geschlaubteCacaobohnen, eben so viel Zucker, 2
Pfund sorgfältig ausgelesenes, mit siedendem Wasser abgebrühtes, in gelin¬
der Wärme getrocknetes und sehr fein gestoßenesisländischesMoos und drei
Unzen Soleppulver, genau durch einander gemischt, geben die Mooschocolabe.

In Island macht dieses Moos ein Hauptnahrungsmittel der Einwoh¬
ner aus, wozu es von allen Unreinigkeiten befreit, gewaschen, getrocknet
und zu Mehl gemahlen wird. Zwei Theile von diesem Mehle hält man für
eben so nährend, als einen Theil Weizenmehl. Der bittere Stoff macht aber
die Zubereitungen unschmackhaft, die leichte Auflöslichkeit desselben in Kali-
lauge giebt jedoch ein leichtes Mittel an die Hand, ihn zu entfernen^ dadurch,
daß man das fein zertheilte Moos mit schwacher Aschlauge übergießt, die
dann wieder durch gelindes Auspressen und Auswaschen entfernt wird.

I^ßNum (?ampecl,ignuln. Campecheholz. Blauholz.
Ilaemlltoxvlun (^m^ocniannm I>inn. Ein Baum des wär¬

meren Amerikas.
Ein hartes, schweres, gclbrothes Holz von etwas zusammen¬

ziehendemsüßlichemGefchmacke. Das mit einer Abkochung des
Holzes befeuchteteFließpapier wird durch zugesetzte schwefelsaure
Kupferauflösung blau.

Il»?m»tux)'Iun OampVoliiHiiiiin I^inn. Campecheholzbaum. Blau¬
holzbaum.

I^imi. Ol. X, Neo»n<lri-l. Ur6. 1. HIunoZ^nm.
^u«». cl. XIV. Nld. 13. I_>e^u,ninn«2e.

Das Vaterland dieses Baumes ist Mexiko, und besonders die Bai von
Campeche, der er seinen Namen verdankt. Von hier wurde er nach Jamaika
und nach andern antillischen Inseln gebracht, wo er zu Umzäunungenbenutzt wird.
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Der Stamm erreicht eine Höhe «°n 40 — 50 Fuß, die Rinde ist an
dem alten Holze runzlig, an dem jungen glatt, grau, der Splint gelblich,
das feste Holz im Innern dunkelroth. Die Blätter stehen abwechselnd, sind
abgebrochen gefiedert, die wohlriechendenBlülhen bilden zahlreiche vielblüthige,
aufrechte, einfache, 3 — 4 Zoll lange Trauben. Der Kelch besieht aus ei¬
nem sehr kurzen, kreiselförmigcn, stehenbleibendemRohre und einem aus 5
ungleichen, ovalen, rechlichen, hinfälligenBlättchen gebildeten Saume. Die
Blumenkrone ist aus eben so viel keilförmigen, stumpfen, blaßgelbenBlumen¬
blättern, welche noch einmal so lang als der Kelch sind, zusammengesetzt.

Das innere dichte und ziemlich schwere Holz dieses Baumes ist unter
dem Namen Lampecheholz als Farbematerial und als ein adstringirender
Arzneistoff bekannt. Wir erhalten es in großen von dem Splinte befreiten
gelbröthlichen Stücken, die eine unebene Oberfläche, und von der Einwir¬
kung der Luft von außen eine schwärzliche, inwendig eine blutrothe Farbe
haben, und quer durchschnittenkleine, rothe, dunkle, wellenförmige Ringe
zeigen. Es ist sehr dicht und fest, läßt sich schwer durchschneiden,und ist
spec. schwerer, als das Wasser, nämlich 1,057. Gekaut färbt es den Spei¬
chel rothbräunlich. Der Geruch, wenn es gerieben wird, ist schwach violen¬
artig, der Geschmack süßlich, etwas odstringirend, Hintennachbitterlich.

Beim Kochen mit Wasser giebt das Blauholz eine sehr gesättigte rothe
Flüssigkeit, welche durch die Säuren Hochroth, und durch die Alkalien, Me¬
talloxyde und basischen Salze derselben violett gefärbt wird. Auch der Wein¬
geist zieht den Farbestoff aus. Zwei Pfund Holz geben gewöhnlich4 — 5
Unzen wäßriges Ertract.

Ehevreul (Schw. I. IV. S. 424. und VIII. S. 273.) hat eine sehr
sorgfältige Analyse dieses Holzes geliefert. Er stellte einen eigenen Grund¬
stoff, der mit einem an sich in Wasser unauflöslichen Bestandtheile im Holze
verbunden sich befindet, vermittelst des ersteren aber in Waffer auflöslich ist,
dadurch abgesondert dar, daß er den wäßrigen, bis zur Trockne abgedampf¬
ten Aufguß mit Alkohol übergießt, der den färbenden Grundstoff aufnimmt,
und eine braune Substanz zurückläßt. Der geistigen Flüssigkeit wird, nach¬
dem sie eingedickt worden, etwas Wasser zugesetzt, und der Weingeist abge¬
dampft. Aus dem Rückstandekrystallisirt sich nach einigen Tagen der färbende
Grundstoff, den C heur eul Hämatine nennt, wofür man aber die passendere
Benennung Himatoxylin vorgeschlagenhat. Es schießt in kleinen, feinen,
stark glänzenden, schuppigen Krystallen von weißer Rosafarbe an, welche et¬
was von dem Scheine des durch schwefelige Dämpfe leicht gefärbten Silbers
oder des bleichen Musivgoldes besitzt, hat einen etwas adstringirenden und
bittern Geschmack,wenn man es einige Zeit im Munde hält; ist in Wasser,
Alkohol und Aether auflöslich, schlägt die Hausenblase nur schwach nieder;
Säuren machen die orangerothe Farbe seiner Auflösung gelb, Alkalien pur¬
purrot!). Man kann diesen Stoff als eine besondereArt des Gerbestoffs
(der Gallussäure ähnlich?) betrachten, welcher zugleich das vorzüglichste
Pigment dieses Holzes ist.
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Außer dem Hamatorvlin findet sich im Ertracte des Campechcholzes
noch eine andere braune Materie, welche für sich in Wasser nicht merklich,
aber wohl in Alkohol auflöslich ist, und die merkwürdigeEigenschaft hat,
durch ihre Verbindung mit dem Hämatorylin gleichsam ein« neue Substanz,
einen viel stärkeren Gerbestoff, zu bilden, als das HämatoiyUn für sich ist,
indem diese Verbindung, welche Chevreul wegen ihrer Farbe die kasta¬
nienbraune Substanz nennt, die Gallerte viel starker niederschlägt, und die
in lochendem Wasser gemachte Auflösung sich auch eben so beim Erkalten
trübt, wie die kochend gemachte Auflösung der adstringirenden Substanzen.
Chevreul schließt daraus, daß die Eigenschaft, die Gallerte niederzuschla«
gen, wohl eben nicht immer einem einfachen Grundstoffe zukommen, sondern
sich vielleicht in manchen Fällen erst durch die Verbindung zweier Stoffe mit
einander, namentlich eines Farbestoffs mit einem an sich in Wasser unauf¬
löslichen Stoffe, entwickeln möchte.

stach Chevreul enthält das Campecheholzfolgende Bestandteile: ein
flüchtiges Oel; Hämatoxylin; einen eigenthümlichenrothbraunen Gerbestoff;
kleberartige Materie, und einige Salze, als essigs. Ammoniak, Kali und
Kalk, klees. Kalk, salzs. und schwefels.Kali, Alaunerde, Kiestlerde, Man¬
gan- und Eisenoryd.

Das Campechcholz wird selten als adstringirendes Mittel in der Abko¬
chung oder im Ertracte verordnet; letztere Form ist wohl die zweckmäßigste.
Häufiger wird es in der Färberei zum Schwarz- und Blaufärben gebraucht.
Es nimmt auch eine schöne Politur an. Man bereitet ferner daraus die ge¬
wöhnliche rothe Tinte, zu deren Bereitung aber gewöhnlicher das Fernam.
bukholz (von (ÄßZlllpinia ßrliin2tll I^llMlu-cli) genommen wirb. Hagen
giebt folgende gute Vorschrift hierzu: 4 Unzen des besten Fernambukholzes
und 2 Loth gestoßener Alaun werden mit 32 Unzen Regen- oder Flußwasser
gekocht, bis die Hälfte davon übrig bleibt. In der warmen Colatur wer¬
den arabisches Gummi und Zucker, von jedem 2 Loth, aufgelöst.

Eine schwarze englische Patenttinte wird nach folgender Vorschrift be-
reitet: Campccheholz und Galläpfel von jedem 2 medicinische Pfunde, Gra¬
natschalen 4 Unzen, grüner Vitriol ein med. Pfund, Gummi arabicum 8
Unzen, Wasser ein Gallon, (l engl. Gallon ist gleich 8 Pinten, jede Pinte
ist gleich 16 Unzen,)

5 I^inaria. Das Kraut.
HntirrKinun» I^in>ui» Linn.

Harnkraut.
l^inÄria vulgaris I^oe«.

I^inn. CI. XIV. Vi6)i!2mi2. 0r6. 2. ^n^ioznermiu.
^u««. Ol. VIII. 0rc>. 7. lieroptlul»!'««.

Diese ausdauernde Pflanze wächst in ganz Deutschland und wird auch
überhaupt durch ganz Europa, auf sandigem Boden, auf Mauern und an
angebauten trocknen Orten gefunden.

Leinkraut.
Das gemeine Leinkraut, Löwenmaul,
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Die Wurzel ist lang, zart und weiß. Es entstehen aus derselben meh¬
rere Stengel, welche aufrecht, rund, wenig ästig, auch einfach sind, und
eine Höhe von 1 — 1^ Fuß erreichen, sticht selten kommt diese Pflanze mit
niederliegendem Stengel «or, so daß bloß die blühenden Aestc in die Höhe
gerichtet sind. Die abwechselnden, stiellosenBlatter, wovon die untern zu¬
weilen drei- oder vierzählig, sind lancettförmig, gleich breit, ganz ungetheilt,
lang zugespitzt, aufrecht, glatt, oben von dunkelgrüner Farbe, unten blasser,
und stehen gedrangt. Die gelb und weiß bunten, stiellosen oder turzgestiel«
ten Biüthen liegen dachziegelförmigüber einander, und bilden an der Spitze
des Stengels gleichsam eine A'chre. Der Gaumen derselben ist goldgelb und
langhaarig, der Kelch einblättrig, fünftheilig, die Blumenkrone einblättrig
und rachenförmig, die Oberlippe zweispaltig und zurückgeschlagen. Die Un¬
terlippe dreispaltig und stumpf, der Gaumen erhaben, zweitheilig, meistens
den Schlund verschließend. Am Grunde der Blumenkrone befindet sich ein
gerader, spitziger Sporn. Die Frucht ist eine zweifacherige vielsaamige Kapsel.

Die Blüthezeit ist Juni bis August.
Zum officinellenGebrauche wird die ganze Pflanze mit Blättern und

Biüthen eingesammelt. Sie besitzt einen unangenehme» bitterlichen Geschmack,
und frisch etwas widrigen Geruch, der aber beim Trocknen vergeht. Es
wird nur noch zum Unzuenwnl I^in>lr>2« benutzt. Die Blumen scheinen
einen guten Farbestoff zu besitzen, der zum Farben des Leinens und der Wolle
anwendbar seyn soll.

I^iullm. Das Oel. Leinöl.
Wird durch Auspressen aus den Saamen von I^inum uzjtati«-
8iinum I>l'nn., einer einjährigen Sacttpsianze Europas, bereitet.

Ein fettes, braungelbes Oel, von -^ 0,830 — 0,940 spec.
Gew. Man sehe darauf, daß es nicht ranzig sty.

I^inum. Der Saame. Leinsaame.
Eiförmige, zusammengedrückte,sehr glatte, glänzende, braune

Saamen.

I^inuin u«i<Äti88>mu!n I^inn. Der gemeine Flachs «der Lein.
I^inn. Ol. V. I>entan<lr>». Olli. 5. !'ent2A ni».
^u«3. Ol. Xlll. Ur<!. 21. cilrvop!,)'!!«!»«. (tan». »Nini«.)

Diese allgemein bekannte einjährige Pflanze findet sich in mehreren Ge¬
genden Deutschlands, und in einigen anderen Ländern des südlichen Europas
hin und wieder wild auf Wiesen und Aeckern; sie wird sehr häusig angebaut.

Die dünne, fast einfache, mit einigen Geitenfasern versehene Wurzel
treibt einen aufrechten, einfachen, dünnen, glatten, runden, oben ästigen,
1 — 2 Fuß hohen Stengel. Die aufsitzenden zerstreuten Blatter sind glatt,
blüulichgrim, schmal, lancettförmig, spitz und zolllang. Die ziemlich großen
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schön hellblaue» Blumen stehen an der Spitze der Aeste auf fadenförmigen
einfachen Stielen und verblühen in einem Tage. Der bleibende Kelch ist fünf-
blättrig, eben so die trichterförmige Blumcnkrone. Die Frucht besteht in ei¬
ner kugeligen, zugespitzten, fünflappigen, zehnfächrigen, oben aufspringen¬
den und in jedem Fache einen Saamen enthaltenden Kapsel. Die Blüthe-
zcit ist Juni und Juli, die der Saamenreife September.

Die Saamen sind eiförmig-länglich, an einem Ende etwas spitz, am
andern stumpf, stach zusammengedrückt,braunlich, sehr glatt, glänzend, mit
einem scharfen Rande verschenkend enthalten einen weißen, ölig-schleimigen
Kern. Sie sind geruchlos, haben einen unangenehm süßlichenund schleimi¬
gen Geschmack.

Der Schleim hat feinen Gitz in der Schale des Kerns, und ein Theil
der unzerquetschtenSaamen kann 16 Thcile darauf gegossenes kochendes Was¬
ser in einen ziemlich dicklichen, fadenziehenden, durchsichtigenSchleim »er»
wandeln. Kaltes Wasser zieht den Schleim nicht aus.

Ucber die chemische Beschaffenheit dieses Schleimes hat Vauquelin
(Gchw. I. IX. S. 93.) Versuche angestellt, aus denen er folgerte, daß der
Leinfaamenschleimund wahrscheinlichauch die übrigen Schleime größtcntheils
aus einer dem Gummi ahnlichen Substanz bestehen, weil sie mit Salpeter»
säure behandelt, wie jene, Schleimsüure geben, daß aber auch im Leinsaa-
menschleime und in einigen andern Arten ein Stoff von der Beschaffenheit des
animalischen Mucus enthalten scy, weil nach Abscheidungder Schleimsaure,
des schleims. und klees. Kalkes, und der Klcesaure, eine größere Menge der
gelben bittern Materie aus der Mutterlauge erhalten wurde, als wenn Gum¬
mi dazu angewandt worden wäre.

100 Th. Leinsaamen geben 15 Th. trocknen Schleim, dem Osmazom
ähnlich. 100 Th. trocknen Schleims hinterließen bei der Destillation, wobei
Essigsäure und Ammoniak übergingen, 29 Th. Kohle. Die entbundenen Gas¬
arten enthielten keine gasförmige Blausäure. Das flüssige Product wurde
mit Kalkpulver aus einer gläsernen Retorte destillirt, an deren Ende ein
Stück mit Eisenoryd impragnirtes Papier befestigt, welches durch Säure
blau gefärbt wurde; auch ging Ammoniak über. Die mit dem halben Ge¬
wichte Kali calcinirte Leinsaamenkohle gab durch Auslaugen und Sättigung
mit schwacher Schwefelsäure und Verbindung mit schwefelst Eisenorydul Ber¬
linerblau, und zwar enthielten 100 Th. Kohle so viel Blausäure, um 2z.
Th. Berlinerblau zu bilden. Die Schleimkohle enthielt kohlens., salzs.,
schwefelst und Phosphors. Kali, kohlens. und Phosphors. Kalk und Kieselerde.

Der Leinsaamenschleimenthält eine freie Säure, die Vauquelin für
Essigsäure hält. Der Stickstoff, welchen der Schleim enthält, scheint durch¬
gängig in der ganzen Masse vertheilt zu seyn (daher sind vielleicht die Lein¬
kuchen so nährend für das Vieh. John.), denn Vauquelin konnte eine
besonderestickstoffhaltigeMaterie aus dem Schleime nicht abscheiden. Durch
diesen reichlichen Stickstoffgehalt, welchem der Leinsaamenschleimwahrschein¬
lich seinen Geschmack, seine Zähigkeit, seine Milde beim Anfühlen, seine Ei-
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zzenschaft, das Wasser so beträchtlich zu verdicken, Verdankt, weicht er von
dem reinen Gummi sehr ab. Dem essigs. und vielleicht auch dem salzs. Kali
verdankt wahrscheinlich der Leinsaamenschlcim seine urintreibenden Eigen¬
schaften.

Der Leinsaamenschleimenthält demnach: I) eine gummige Substanz; 2)
eine animalische Substanz, wahrscheinlichMucus; s) freie Essigsäure; 4)
essigs. Kali; 5) essigs. Kalk; 0) schweftls. und salzs. Kali; ?) Phosphors.
Kali und Kalk; 8) Kieselerde.

Nach Voft och giebt ein Theil Lemsaamenmit 10 N. Wasser angerie¬
ben einen Schleim von der Eonsistenz des Eiweißes, der sich mit Wasser in
allen Verhaltnissen mischen laßt, durch salpeters. (?) Gold, schwefels.Eisen,
Kicseltalk, Galläpfeltinctur nicht verändert, und nur durch salpeters. Queck-
silberorydul schwach gefällt wird.

Der weiße Kern enthält neben schleimigemErtractivstoffe ein Oel, wel¬
ches im Großen durch warmes Auspressen der Saamcn gewonnen wird, da¬
her es auch nicht ganz milde ist; es beträgt den fünften 2heil der Saamen.

Hr. Leo Neier (Verl. Jahrb. XXVlII. I. 1825. S. 71.) hat eine
sehr ausführliche Analyse des Leinsaamens gegeben, und zwar in der Art,
daß er die in der Obechaut des Saamens, und die in dem Kerne enthalte¬
nen Substanzen möglichst abgesondert darzustellen suchte. Vauquelin
hatte von dem Schleime des Leinsaamens angegeben, daß er eine animalische
Substanz, wahrscheinlich Mucus, enthalte. Eben so ist nach ihm die freie
Essigsäure dem Leinsaamcnschleimenicht eigenthümlich, sondern sie erzeugt
sich erst durch längeres Verweilen an der Luft; denn die mit kaltem Wasser
durch Schütteln des ganzen Saamens frisch bereitete Schleimlösung röthete
nicht das Lackmuspapier, sondern erhielt erst später diese Eigenschaft.

1000 Gran trocknen Leinsaamens enthalten: Pflanzenschleim mit freier
Essigsäure, essigs. Kali, Phosphors. Magnesia, Phosphors. Kalkerde, schwe¬
fels. und salzs. Kali und essigs. Kalkerde, nebst dem Verluste bei der ganzen
Analyse, 151,20; süßen Ertractivstoff mit freier Aepfelsäure, äpfels. Kali,
schwefels. Kali und salzs. Natrum, 103,84; Stärke mit salzs. Talkerde, Gyps
und Kieselerde 14,80; Wachs 1,46; Weichharz 24,88; «rangegelben extracti-
ven Falbestoff, dem Gerbestoffe nahe verwandt, 9,26; orangegelben ertracti-
ven Farbestoff, dem Gerbestoffe nahe verwandt, mit salzs. Kalt, salzs. und
salpeters. Kali, 9,91; Gummi mit vieler Kalkerde 61,54; Pflanzeneiweiß
27,82; Kleber 29,32; fettes Oel 112,65; harzigen Farbestoff 5,50; Ernul-
sin und Hülsen 443,82.

Der Schleim, die Stärke, das Nach«, da« Weichharz, der orange»
gelbe ertractive Farbestoff und der harzige Farbestoff gehören nur allein der
äußern Saamenhaut an; dem letztern verdankt sie größtentheils ihre Farbe.
Der Kern besteht aus Gummi, Pflanzeneiweiß, Kleber, fettem Oele, süßem
Ertractivstoffe, Emulsin und Salzen. Der süße Ertractivstoff scheint seinen
Sitz sowohl in der äußern Saamenhaut als auch im Kerne zu haben.

Der zerstoßene Leinsaamen wird zu erweichendenBreiumschlägen verord-
I. 36



562 I^itKarßvrum

net, und leistet da ganz vorzügliche Wirkung und Linderung; auch wird er
wohl zu Gurgelwassern, Klystieren, zum Lhee :c. benutzt.

Daß der Bast des Stengels der Pflanze zu Leinen und Papier verar»
beitet >vird, ist bekannt.

Das auf den Oelmühlen ausgepreßte Leinöl ist bräunlichgelb, etwas
dickflüssig, hat einen eigenthümlichcn unangenehmen Geruch und Geschmack.
Bei — 4 ° wird es etwas blässer, ohne seine Eonsistenz zu verandern. Es
trocknet leicht an der Lust. Wird es eine Zeitlang gekocht, so wird es dun«
kelbraun, zähe, dickflüssig und trocknet jetzt noch leichter (Buchdruckerfirniß).
Erhitzt man es mit ^ Glätte, so ist es der gewöhnlicheLeinölfirniß.

Wenn man das Leinöl mit Weingeist digerirt, so röthen die altoholi-
schen Auszüge schwach Lackmuspapier, und besitzen den Geruch und Geschmack
des Leinöls. Zugesetztes Wasser macht sie milchig, und es scheidet sich ein wei¬
ßes, beim Trocknen bräunlich werdendes Harz aus; aus der überstehenden
Flüssigkeit wird durch Abdampfen ein rothgclber extractiuer Farbestoff erhalten
(vergl. 8emen I^lni). Die Farbe des Leinöls ist also größtentheils diesen
beiden Materien zuzuschreiben, von denen auch der ekelhafte Geschmackdes
Deles herrühren möchte, denn das Harz schmeckt kratzend, der extractwe
Farbcstoff hingegen herbe bitter. Seinen Geruch verdankt das Leinöl einem
mit dem Farbestoffe verbundenen Riechstoffe, der so wenig flüchtig ist, daß
er sich in der Siedehitze des Wassers nur schwer verflüchtigen läßt.

Dieses Leinöl wird nur äußerlich angewandt.

I^itlmlß)'ium. Ein Bleioxyd. Bleiglatte.
Wird sehr häusig bei der Reinigung des Silbers erhalten.

Kleine rothgelbe, glänzende, schwere Schuppen, aus Blei und
Sauerstoff bestehend. Es sy nicht mit Kupfer verunreinigt, wel¬
ches in der mit Salpetersäure gemachten Auflösung auf den Zusatz
von Aehammoniakflüssigkeit, so daß sie vorwaltet, an der blauen
Farbe erkannt wird, und dcßwegen ist das schlesische vorzuziehen.

Dieses Bleioryd wird als Nebenproouct bei dem Abtreiben des silber¬
haltigen Bleierzes, oder bei der Reinigung des Silbers, um die demselben
beigemischtenfremden Metalle zugleich mit dem zugesetzten Bleie zu oxydiren,
erhalten, und zwar in so bedeutender Menge, daß ein großer Theil des oxy-
dirten Bleies wieder reducirt wirb. Die hierbei erhaltene Bleiglätte ist daher
mit Kupfer, Eisen, Silber, und Kieselerde verunreinigt, und nie so rein,
als die aus reinem Blei durch eigene Operationen in Schlesien,Kärnthen ?c.
dargestellte. Das bei dem Zutritte der Luft oxydirte und über dem geschmol¬
zenen Silber eine flüssige Schicht bildende Blei fließt durch einen an dem
oben, Theile der Kapelle gemachten Ausschnitt ab, und wird in einem be¬
sonder!, Gefüße aufgefangen, wo Ke Masse beim Erkalten undurchsichtigwird,
und sich in Hlimmerartige Blättchen zertheilt. Oder: das gelbe Bleioryd
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(Masficot) wirb bis zum Schmelzen erhitzt, und die ganze zusammengebackene
Masse in großen Klumpe» auf einen eigenen Heerd außerhalb les Ofens
gebracht, wo sie beim langsamen Erkalten in mehr oder weniger freie glim¬
merartige Schuppen sich blättert. Je länger das gelbe Bleioxyd dem Luft¬
züge ausgesetzt bleibt, ehe es zum Schmelzen gebracht wird, ein je größerer
Theil desselben daher vor dem Schmelzen schon in rothes Bleioxyd verwan¬
delt ist, desto röther wird die Glätte; je eher dagegen nach der Oxydation
das Schmelzen eintritt, desto blässer oder gelber fällt die Glätte aus. Di«
röthliche heißt im Handel Goldglätte (c!n')'«it>8), die gelbe. Silberglitte
(Hi-z^'i-itjz). Die Glätte fällt unter übrigens gleichen Verhältnissen um so
schöner aus, je reiner von andern Metallen, vvrzüglich von Kupfer und Vi¬
sen, das dazu verwendeteBlei ist, und je weniger sie Gelegenheit findet,
während des Schmelzers sich mit Erden und andern fremdartigen Stoffen zu
verunreinigen.

Die Bleiglätte ist, wie aus dem Obigen erhellt, ein Gemenge aus
gelbem und rothem Bleioxyd, Massicot und Mennige, das schon in anfan¬
gende Verglasung übergegangen ist. Sie besteht aus 92,8Z Blei und 7,17
Sauerstoff. Wenn die Bleiglätte alt wird, verliert sie etwas an Glanz,
weil sie mit der Zeit Kohlensäure und Wasser aus der atmosphärischen Luft
absorbirt, und sich mit einer Rinde von basisch kohlens. Blei und Bleihydrat
überzieht, daher sie dann beim Auflösen in Säuren aufbraust. Sie bildet
mit den Säuren meist farblose, auflösliche, süß und zusammenziehend schmeckende
Salze. Mit den fettigen Substanzen geht sie wahre chemische Verbindungen
ein, und wird daher vorzüglichzur Bereitung der Bleipstaster benutzt. Hierzu
muß eine reine Bleiglatte ausgesucht werden, denn ein Kupfergehalt ist wahr¬
scheinlich die Ursache, daß das Pflaster gefärbt ausfällt, welches mit reiner
Nleiglätte sehr weiß wird.

Reine Bleiglätte löst sich in Salpetersäure auf, und in dieser Auflösung
muß überschüssigzugesetztes Aetzammoniar, nach Fallung des Blcioxyds, keine
blaue Farbe annehmen. Da das Blei mit der Schwefelsaure ein unauflös¬
liches Salz bildet, so kann auch die salpetersaure Auflösung durch Glauber¬
salz gefällt werden, in welchem Falle die überstehende, saipetcrsaurcs Natron
haltende Flüssigkeit auf den Zusatz von Ammoniak Eisenoxyd fallen läßt,
wenn die Glätte Eisen enthielt, oder eine blaue Farbe annimmt, wen» sie
mit Kupfer verunreinigt war, welches auch von Blutlaugensalz mit rother
Farbe niedergeschlagenwird.

Man zieht die englische Bleiglätte im Allgemeinen der deutschen vor,
da erste« kein Kupfer und nur eine Spur von Eisen enthält.

!.us»ull,8. Die Zapfen. Hopfen.
Ilumulug I.,,pu1„8 lemin» I^Inn. Eine ausdauernde in

Deutschland wildwachsende und auch angebaute Pflanze.
Die bräunlichgelben Zapfen, mlttMltigm, eine körnige, hai-

36 *
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zige Materie eingesprengt enthaltenden Schuppen, von bitterm
nicht unangenehmen Geschmacke,und gewürzhaftemGerüche.

lluinulu» I^upulu» I^inn. Der gemeine Hopfen.
I^inn. ci. XXII. vioeoi». Ni-6. 5. ?ent2n<llil>.
^u«». 0!. XV. «lö. 3. Urticene.

Diese allgemein bekannte Pflanze wachst wild an Hecken, in Gebüschen
und Wäldern, wird aber auch, jedoch nur die weibliche Pflanze, sehr häufig
angebaut. Sie rankt sich an andere Körper, und wird an 12—15 Fuß
hoch. Die Blätter sind gegenüberstehend, gestielt, handförmig getheilt, mit
Z —5 gezähnten Lappen, ungefähr von der Gestalt der Weinblätter, rauh
anzufühlen und mit breiten, häutigen, aufrechten, gestreiften, an der Spitze
bisweilen zweispaltigen Nebenblättern. Die weiblichen Blüthen bilden eine
Art kugeligen Köpfchens von der Dicke einer Erbse, welches einzeln, gestielt
und achselständig ist. Es besteht aus einer großen Unzahl blattartiger,
schwach behaarter Schuppen, in deren Achseln sich zwei weibliche, aufsitzende
Blüthen befinden. Die auf andern Individuen befindlichen minnlichen Blü¬
then bilden in den Achseln der obern Blätter unregelmäßig verzweigte Trau¬
ben. Die Früchte sind eine Art von häutigen, eiförmig-länglichen Zapfen
strudln ». Onni I^upull), deren dünne und ausdauernde Schuppen am
Grunde zwei kleine Schließfrüchte enthalten. Diese sind von einem körnigen,
gelben, harzigen Staube umgeben. Diese Zapfen werden Ende Augusts oder
Anfang Septembers eingesammelt; sie besitzen einen angenehmen, aromati¬
schen ^ etwas betäubenden Geruch, einen bittern, etwas erwärmenden, nicht
unangenehmen Geschmack, und sind um desto kräftiger und besser, je klebri¬
ger sie sich anfühlen, je mehr harzigen Staub sie enthalten, und je stärker
ihr Geruch und Geschmack ist. Zur Zeit der Fruchtreife ist nämlich die un¬
tere Flache der Schuppen mit einer großen Menge kleiner Körnchen bedeckt,
>velche nach Planche aus dem Staube der Staubfäden abgesondert werden
sollen. Diesen Staub nennt man auch das Hopfenmehl. Die Zapfen, aus
denen das Mehl schon ausgefallen, und welche in der Hand gerieben nicht
kleben und anhängen, sind untauglich.

Raspail hat gefunden, daß das Hopfenmehl nichts anderes als ein
Organ, eine Drüse des Hopfens ist, oder vielmehr ein hohles Gefäß, wel¬
ches sehr große Achnlichkeitmit den Staubbeuteln hat, und so wie diese auf
dem Wasser platzt. Dieses Hopfenmehl, von dem amerikanischen Arzte Yves
mit dem Namen Lupulin belegt, befindet sich nicht bloß auf den Schuppe»
der weiblichen Blumen dieser Pflanze, sondern auch häufig auf allen jungen
Blattern und Trieben derselben, und fällt in dein Maße ab, als das Blatt
groß wird. Man braucht, um sich hiervon zu überzeugen,kein Vergrößerungs¬
glas , man darf nur die jungen Blätter und Triebe auf einem Siebe trock¬
nen, und dann das Sieb beuteln, und man wird verhiltnißmäßig eben so
viel Lupulin davon erhalten, als von den Zapfen. Diese Entdeckung, wichtig in
der Pstünzenpl ysiologie, ist auch in technischer Hinsicht bemerkenswerth, wegen
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der Anwendung tes Lupulins zum Brauen. Auch haben die jungen Blätter
und Triebe ganz den Hopfengeruch.

Durch Absieben der Zapfen erhält man das Hopfenmehl, Lupulin. Es
ist goldgelb, körnig, hat einen gewürzhaften, starken, etwas narkotischen
Geruch und einen aromatisch kräftig bittern Geschmack. Es ist das Wirk¬
same in dem Hopfen als Stärkung«- und antistorbutisches Mittel in der
Medicin, und was dem Biere den eigenthümlichen Geschmack und die ver¬
dauende Kraft ertheilt, das Sauerwerden desselben verhindert, im Ueber-
maße aber narkotisch wirkt. 10 Th. Lupulin stehen 100 Th. Hopfen gleich.
Um die Kosten des Transports zu mindern, könnte das Lupulin aus dem
frischen Hopfen abgesondert »erden, wogegen der davon größtentheils ent¬
blößte Hopfen, der jedoch noch immer einen Antheil Lupulin enthalten wird,
da wo er gebaut wird, verbraucht werden könnte. Nach tzlues's Angabe
giebt der Hopfen 16 Proeent, nach Payen und Cheuallier nicht über
6 Procent Lupulin, was wohl nach Verschiedenheitdes Jahres, des Klimas
Und tes Erdbodens variiren möchte.

Planche (Trommsd. N. I. VII. I. S. 201.) uindicirt für sich die
Entdeckung des Lupulins als wirksamen Bestandtheils des Hopfens, und theilt
die Resultate der Analyse des Dr. Ives mit, welcher in 120 Gran Lupu¬
lin fand: ein riechendes Princip; Gerbestoff 5; ausziehbaren Stoff 10; bit¬
tern Grundstoff 10; Wachs 12; Harz 35; fastigen und holzigen Heber-
rest 46.

Payen und Chevallier (Ebend. S. 169.) erhielten «in ätherisches
Oel, das «inen penetranten, scharfen Geruch, wie das Luvulin hatte, und
sehr scharf in der Kehle kitzelte. Es ist sehr flüchtig, löst sich zum gro¬
ßen Theil in Wasser auf, und ist leichter als Wasser; es verharzt sich nach¬
her im Hopfen, weswegen dieser durch langes Liegen an Kraft verliert. Die
Schärfe rührte von Ammoniak her, das zum Theil an Essigsäure gebunden
war. Als Ergebnisse der Analyse von 200 Grammen Lupulin geben sie an:
Wasser; ätherisches Oel; Kohlensäure, unvollkommenessiggesäuertesAmmo¬
niak; Spuren von Osmazom; Spuren eines fetten Stoffes; Gummi; Aepfel-
säure; äpfels. Kalk; einen littern Stoff von weißlicherFarbe, der in Wasser,
Alkohol und Aether auflöslich, die Thätigkeit der Nerdauungsorgane aufhob
und die Eßlust vernichtete, ohne narkotisch zu seyn, wie das Oel; ein gold¬
gelbes bitteres Harz; Kieselerde; Spuren von kohlens. Salzen; salzs. und
schwefels. Kali; kohlens. und Phosphors, Kalk; Eisenoxyd und Spuren von
Schwefel.

Die Verfasser zerlegten auch den franzosischen Hopfen und fanden: Was¬
ser; flüchtiges Oel; Überessigs. Ammoniak; Kohlensäure; einen weißen vege¬
tabilischen Stoff in kochendem Wasser auflöslich, der aber, wenn er durch
Abkühlung niedergeschlagenwar, nicht minder in kochendem Wasser sich auf.
losen ließ; äpfels. Kalk; Eiweißstoff; Gummi; Aepfelsäure; ein Harz; einen
besondern grünen Stoff; den bittern Grundstoff des Hopfens; einen fettigen
Stoff; Chlorophyll; essigs. Kalt und Ammoniak; salpeters., salzs. und
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schwefeis. Kali; unvollkommen kohlengcsauertes KM; kohlen» und Phosphors.
Kalk, Spuren von Phosphors. Magnesia; Schwefel; Eifenorvd und Kiesel¬
erde,

Das Lupulin (Ebend. S. 34?.) ist als aromatisch, tonisch und narko»
tisch zugleich wirkendes Mittel empfohlen worden in den Fällen, wo man
von dem Opium keine Anwendung machen kann, und zu feiner Anwendung
empfiehlt sich vorzüglich die Tinctur Clinetura I^upuli) nach folgender Vor¬
schrift : eine Unze zerquetschtesLupulin und zwei Unzen rectificirter Weingeist
werden 6 Tage hindurch digerirt, worauf man zu der ausgepreßten und
durchgeseihten Flüssigkeit noch so viel Weingeist hinzuthut, daß das Ganüe 3
Unzen ausmacht. Auch sind noch Vorschriften zu Lupulin - Pillen, Eitracr,
Syrup und Pomade gegeben. Die letztere, aus 1 Unze Lupulin mit 3 2b.
Schweinefett 6 Stunden lang im Marienbad« im verschlossenenGefäße digc»
rirt und colirt, soll im letzten Stadium des Krebses besonders gegen die oft
so heftigen Schmerzen ein treffliches Mittel seyn.

Auch die Zapfen theilen die Eigenschaft«« des Lupulins, und sind schon
früher im Gebrauche gewesen.

I^copaclium. Der Saame. Bärlappsaame. Streu¬
pulver.
I^ycopoclinin cl.ivntnln I^inn. Ein in den Waldern Deutsch¬

lands häufiges Farrnkraut.
Ein sehr feines gelbliches Pulver, mit Wasser nicht mischbar, an

der Flamme mit einem Blitze sich entzündend, die Saamen der
Pflanze darstellend. Es muß nicht verwechselt werden mit dem
Blumenstaube der Fichten und anderer Baume, welcher leichter in
kleine Kügelchen zusammengeht.

I^'eopoäium elevatum I,i»i,. Das gemeine Bärlappen- oder Kol¬
benmoos. Iohannesgürtel. Mörsemau.

I^iün. (^1. XX!V. l>vpt«F<uniil. Orä. lÄioe«.
^u88. (II. I. l)r<!. 4. >Iu»ci. sl^vcopoiliaeeae).

Diese ausdauernde Pflanze wird häufig in ganz Deutschland angetroffen,
in bergigen, moosigen Wäldern und sandigen Heiden.

Die Wurzel ist schwach, fast spindelförmig und mit vielen haarförmigen
Fasern versehen. Die Stengel sind dünn, hart, oft über 10 Fuß lang,
ästig, mannigfach gekrümmt, breiten sich auf der Erde aus und schlagen hier
und da Wurzeln. Die Aeste sind aufsteigend. Die zahlreichen, kleinen, stiel-
losen, zerstreuten Blatter sind linicnförmig, kurz, sehr schmal, von etwas
gelblichgrüner Farbe, dicht über einander liegend, und an der Spitze mit ei¬
ner feinen Borste versehen. Am Ende jedes Astes erhebt sich ein gerader,
fast nackter, beinahe 3 Zoll langer, mit kleinen pfriemenförmigen Schuppen
bedeckter Stiel, welcher sich gewöhnlich in zwei aufrechte, cylindrische, zu-
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weilen auch in drei, seltner in eine weißgelbliche, 1 — 2 Zoll lange mit
Schuppen besetzte Aehre endigt. Diese Schuppen enthalten in ihren Achseln
kleine aufsitzende, gelbliche, fast nierenförmige Kapseln, die sich elastisch in 2
oder 3 Klappen öffnen, aus denen eine Menge gelblichen Staubes hervor¬
kommt.

Die Blüthezeit ist Juli u.nd August; die Einsammlung des Saamens
geschieht vom August bis September, ehe sich die Behältnisse öffnen.

Dieser Saamenstaub sKlopfpulver, Blitzpulver, Hexenmehl) ist in seinen
kleinsten Theilen kugelrund, blaßgelb, äußerst zart und leicht, weich und fet¬
tig anzufühlen, sich an die Finger anhängend, nicht mit Wasser mischbar,
und ohne Geruch und Geschmack. Auf glühende Kohlen gestreut, verbrennt
und verraucht dieses Pulver langsam, aber in eine Lichtstammegeblasen oder
geworfen entzündet es sich augenblicklichund mit einigem Geräusche.

Der Blüthenstaub vom Nußbaum, von Tannen und Fichten, welcher
bisweilen statt des Bärlappfaamens eingesammelt wird, ist nicht so fein, hat
ein fchmutzig-dunkelgelbes Ansehen, und der von Tannen und Fichten besitzt
einen nicht unangenehmen Harzgeruch, Eine Verfälschung mit Puder und
andern leichten mit Kurkume gefärbten Pulvern wirb theils durch die größere
Schwere, theils durch den mit heißem Wasser entstehenden Kleister, theils
durch die mit Kaliauflösung entstehenderothgelbe Farbe entdeckt. Zerfallener
Kalk und Talk sind sHverer und sinken in Wasser zu Boden. Schwefel giebt
auf glühenden Kohlen Schwefelgeruch und mit Aehlcmgegekocht Schwefelle¬
ber; auch wurmstichiges Holzmehl hat man untergemischt gefunden.

Wird der Bärlappsaamen auf Wasser geworfen, so bleibt,er auf dem¬
selben schwimmend und ein durch denselben hindurchins Wasser gesteckter Fin¬
ger wird nicht naß. Wenn man die Flüssigkeit umrührt, so fällt nach Ver¬
suchen von Cadet ein Thcil desselben zu Boden; bei dem Erwärmen sinkt
alles zu Boden, das Wasser nimmt einen besondern Geschmack an, und ent¬
hält eine ziemliche Menge Schleim, welcher nach dem Abdunsten eine gallert¬
artige Eonsistenz, dem des isländischenMooses ähnlich, annimmt. Alkohol
dringt augenblicklich durch den Bärlappsaamen durch, und das Pulver füllt
zu Boden. In der Wärme erhält man eine Tinctur, die durch Wasser ge¬
trübt wird. Die mit Wasser gemischte und gefällte geistige Tinctur gieot
ein Extract, welches Zucker enthält, der durch den Geschmack und die Gäh-
rungsfähigkeit mit Bierhefen erkannt wird. Aether wird von dem Bärlapp¬
saamen grünlichgelb gefärbt, mit Alkohol und Wasser vermischt fällt Wachs
nieder.

Bucholz (Gehlen's I. Vl. S. 573.) erhielt als Bcsiandtheile de«
Närlappsamens in 100 Th.: fettes Oel 6,0; Zucker 3,0; schleimigesNtratt
1,5; Pollenin 89,5. So nennt Bucholz nämlich den eigenthümlichen
Pflanzenstoff, welcher nach dem Ausziehen,des Pollens mit Wasser, Weingeist
und wäßrigem Kali übrig bleibt, und der immer einen Hauptdestandtheil
des männlichenSaamenstaubes der Pflanzen auszumachen scheint. Das Pol-
lenin ist ein gelbes, leichtes, zartes, geruch- und geschmackloses, sehr brenn-
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Der ächte Muskatennußbaum.

G m^'' "?es bei der trocknen Destillation außer den gewöhnlichen
mo^,, . kohlensauren und dem K°hlenwafferst°ffg«se)brenzliges und am-
m°n,achalt.ges Oel, Wasser mit essigs. Ammoniak und e.ne sthwer einzu¬
äschernde Hohle giebt, in der «chtflamme blitzähnlich»erbrennt, mit Salpe-
terlaure ein eigenes, in Weingeist lösliches fettes Oel liefert, und in Wasser
wavr.gen, atzendenund kohlensauren Alkalien, Weingeist, Aether und Terpen-

M unlsch? ^ ""' " '°" ,^^ ^'ßstosse, stärke u. s^

Der Bärlappsaame muß zum pharmaceutischen Gebrauche durch Absieben
« ror^. "« "'^^""'"'^^ ^^" '""en. Er wird selten innerlich
verordnet, als gelind d.uretischesMittel; häufiger ist sein Gebrauch zum Be¬
treuen der wundgeriebenen Stellen bei Kindern, und zum Bestreuen der M.

>cn, um das Zusammenkleben zu verhüten.

Maci». Muskatenbll'ithe.

üh««tic» mn^cliat« I.inn. Ein Baum der molukkischen Inseln.
Die zerschlitzten Saamendecken der Muskatennuß, von zimmt-

«tig brauner Farbe, von sehr gewürzhaftem, angenehmen Wohl-
geruche und Geschinacke.

^««tie» mo«on-»til I^i»n.

I^in». ci. XXII. vloeci!». 0i6. 13. Monaldi»;,!,
-lu««. cl. IV. l)l<1. 6. I^urinea«.

Dieser schöne Baum findet sich ursprünglich auf den molukkischen Inseln
vqonders auf den Vandainseln. Durch Poivre wurde er 1770 und 1772
nach Isle de France gebracht, und man baut ihn auch seit längerer Zeit in
<-ayeimeund auf den Antillen an. Auf Sumatra, wohin 1803 Musraten-
„ußbaume von Rorburgh von neuem gebracht wurden, indem die früher
verpflanzten nicht fortkamen, wuchsen allein um Fort Marlborough im Jahre
« «^^" 6^' Der Baum wachst sehr schnell, erreicht eine Höhe
von 30 Fuß und drüber, und bringt schon im S—6ten Jahre Früchte, welche
erst ,m 9t>n Monate nach der Blüthe reifen. Ein 15 Jahr alter Baum
giebt 6 Pfund Muskatennüsse und '. Pfund Macis.

Der Stamm ist gerade, mit eine« glatten braunrothen oder schmutzig
olwengrunen Rinde bedeckt. Die Aeste sind dicht gedrängt, ft> daß der Baum
einem Orangenbaume ähnlich ist. Die Blatter sind abwechselnd, kurz gestielt
elliptisch, auf beiden Seiten glatt, oben grün, unten blaß. Die Blüthen
stehen in den Blattwinkeln, die männlichen in zweitheiligcnTrüubchen, die
we.bl.chen einzeln. Der Kelch ist einblättrig, krugförmig mit dreizahnigem
Saume. Die Blumenkrone fehlt. Die Steinfrucht ist rundlich-birnsörmig
fleischig und etwas wollig, mit einer Naht bezeichnet;sie ist einfachrig, zwei-
klappig. Di« rundlich-eiförmige Nuß ist am Gründe der Frucht befestigt,
mit einem gelben, vielspaltigen, lederartigen ärillu« (Mu«iü) bedeckt, und
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